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ae Dis war für uns ein Jahr des Unglücks, das Jahr 
1867! Iſt es nicht, als wollte uns das ernſte Schick⸗ 
sn 0 Q jal mahnen, nach der gewaltigen Erhebung Deutſch⸗ 


dde. lands im Jahre 1866 und ihren nicht minder gewal- 
tigen Folgen uns jedes Uebermuths ſorgſam zu ent⸗ 
ſchlagen? 

Dieſe allgemeinen Unheilsſchläge erſtreckten ſich 
auf den ganzen bewohnten Erdball. Auf der ſüdlichen 
Hemiſphäre raſch aufeinanderfolgend in endloſer Reihe 
Erd⸗Erſchütterungen, Orkane von nie erhörter Wuth, 
Ueberflutungen und in ihrem Gefolge langwierige Leiden 
und zertrümmertes Lebensglück vieler Tauſende, in 
Europa neben unaufhörlichem Drohen von Krieg und 
Kriegsgeſchrei Stürme, Schiffbrüche und (furchtbarer 
denn alles Leid, das die Ungunſt der Natur den Sterb⸗ 
lichen zu bringen vermöchte) Hungersnöthe, wie wir 


ſie ſeit Generationen nicht erlebt. 
1 * 


Die ſchwere Hungersnoth in Schweden war ber 
traurige Vorläufer der Drangſal, die einen Theil 
unſers geliebten Preußens bald darauf drückte und noch 
heutigen Tages drückt. Ganz Deutſchland vernahm 
damals die Kunde des über das ſtammverwandte 
Schweden hereingebrochenen Unheils mit Schrecken und 
herzlichem Mitgefühl. Zwar hatte Schweden, das ſich 
ſeit Jahrhunderten in einen künſtlichen und unnatür⸗ 
lichen Haß gegen Deutſchland eingewiegt, die Freuden⸗ 
kunde unſeres neuen Aufſchwungs mit Neid und ſchlecht 
verhaltener Feindſeligkeit aufgenommen; aber das Un⸗ 
glück des einen Bruderſtammes führte ihn wieder dem 
andern in die Arme, und Herzen und Hände in Deutjch- 
land thaten ſich auf, um zu rathen und zu helfen. 
Hamburg, an Reichthum und Wohlthätigkeit Deutſch⸗ 
lands erſte Stadt, war auch diesmal die erſte, die 
ihre Stimme für die bedrängten Stammverwandten in 
Skandinavien erhob, — und das Aergſte ward abge— 
wendet. Aber entſetzlich war auch, was wir über Norr: 
lands Leid vernahmen! Die Kunde drang zu uns von 
wiederholten Misernten eines Bodens, der, von Natur 
karg, dem genügſamen Bebauer ſelbſt das Nothdürf⸗ 
tigſte verſagte; wir hörten von Hungernden und Ver⸗ 
hungerten, von allen Leiden, die grimmiger Froſt und 
unbarmherziger Mangel über den Menſchen zu ver— 
hängen fähig ſind, und ſolche Noth öffnete ſelbſt dem 
Verſtockteſten die Hand. 

Nicht Viele ahnten es damals, daß uns nur zu 


bald Gelegenheit geboten werden ſollte, im eigenen 
Lande den erbittertſten Kampf mit der Noth aufzu⸗ 
nehmen. Wol machten wir uns ſeit einiger Zeit bare 
auf gefaßt, daß namentlich aus dem nordöſtlichen Theile 
Norddeutſchlands Berichte über Theurung und mehr 
oder minder empfindlichen Mangel einlaufen würden: 
denn auf bie Misernten der letzten Jahre war im Som- 
mer 1867 eine neue gefolgt, ärger als die früheren; aber 
der Thatbeſtand, wie er fid) im letzten Jahresviertel 
1867 darſtellte, war geeignet, ſelbſt den leichten Sinn 
des Sorgloſeſten mit Angſt und Schrecken zu erfüllen. 

Bekannt ſind die Boden-Verhältniſſe Oſtpreußens. 
Auf drei Seiten theils von ruſſiſchem Gebiet umſchloſſen, 
theils von den Fluten der Oſtſee beſpült, nur zum 
Theil fruchtbar und ertragsfähig, bildet es mit ſeinen 
von zahlloſen Gewäſſern und größeren oder kleineren 
Seeen den äußerſten Winkel deutſcher Erde nach Nord⸗ 
Oſten. Die eigenthümliche Beſchaffenheit des Landes 
und die ſchlechte Küſtenbildung einerſeits und die ruſ⸗ 
ſiſche Politik, die uns den Gränzverkehr nach Kräften 
unmöglich zu machen bemüht iſt, haben Oſtpreußen in 
ſeiner freien Entwicklung gehemmt und nicht ſelten eme 
pfindliche Bedrängniß hervorgerufen. Zu dieſen Uebeln 
geſellten ſich nun die wiederholten Misernten; und was 
dieſe dem Lande übrig ließen, vernichteten Ueberflu- 
tungen der großen Flüſſe und Ströme. Dieſe Ereig- 
niſſe, unberechenbar in ihrem Eintritt und noch ume 
berechenbarer in ihren Folgen, haben Oſtpreußen in 


einen Zuſtand der Verzweiflung gebracht, aus dem die 
Hilfe des Staates allein es nicht zu reißen vermag. 
Das ganze Deutſchland iſt dazu berufen, den trefflichen 
Kernſtamm der Oſtpreußen, der für unſere gemein⸗ 
ſame Heimat die großartigſten Opfer gebracht und einſt, 
als alle deutſchen Gauen dem Erbfeind geknechtet zu 
Fuße lagen, zuerſt das Banner der Erlöſung und Be⸗ 
freiung aufgepflanzt hat, obwol zertreten und ausge⸗ 
plündert wie kein anderes deutſches Land, jetzt aus 
ſeiner Noth mit kräftigem Rucke emporzureißen. Segen 
und Heil Denen, die dieſen rettenden Beruf des ganzen 
Deutſchlands begreifen und erfüllen, und Schande über 
die eingebornen Feinde unſeres Landes und unſerer 
Landesehre, denen das Unglück der Heimat nichts iſt 
als eine bequeme Handhabe, um auf den Sturz der 
ruhmwürdigen Schöpfer unſerer Einheit hinzuſtreben. 

Oſtpreußens Misgeſchick kam nicht über Nacht; 
langſam und anfangs ſchier zögernd, aber um ſo wuch⸗ 
tiger fielen die Schläge. Wir vernahmen im Herbſt 
1867 zuerſt hier und da von Theurung, durch Mis⸗ 
ernten hervorgerufen, aber der Lauine gleich wuchs die 
Theurung zur Hungersnoth. 1 

Und unter den zahlloſen Leiden, bie uns im Leben 
begleiten und nicht von unſerer Seite weichen, iſt die 
Hungersnoth das furchtbarſte und argliſtigſte, denn ſie 
erlahmt den zur Gegenwehr erhobenen Arm. Sie be⸗ 
raubt uns unſerer Spannkraft, ſie entnervt unſere Glie⸗ 
der, ſie läßt uns über Nacht altern, ſie ſtreckt uns 


darnieder gefeſſelt, gleichgiltig, theilnahmlos gegen das 
Verderben unſer ſelbſt und Aller, die uns die theuer⸗ 
ſten ſind, — ſie reißt die Schranken der Geſetze ein, 
und ſchafft den Friedfertigſten um zu einem Ungeheuer, 
denn ſie iſt ja der Hunger, — ſie untergräbt Ehre, 
Selbſtgefühl, Sittlichkeit, ſie zerſtört jegliche Tugend, 
die den Menſchen dauernd an den Menſchen kettet und 
ihn in Jedem ſeinen Bruder erblicken läßt. Das iſt 
ein Leiden, das zur gemeinſamen, unerſchütterlichen 
Abwehr herausfordert, das jeden Parteihader zum 
Schweigen bringt, Getrennte zu einem Wirken zu⸗ 
ſammenführt, Hand in Hand legt. 

Der Ruf der Noth, der gewaltig und Tag für 
Tag an Inbrunſt und Angſt wachſend die Leiter unſers 
Landes wie jeden einzelnen Bürger um Hilfe, unver⸗ 
zügliche Hilfe anflehte, fand nicht taube Ohren, nicht 
ſtarre Herzen und verſchloſſene Thüren. Vom Thron 
unſers edlen Königs bis in die ärmlichſte Bauernhütte 
fand das bedrängte Oſtpreußen Hilfe und Beiſtand; 
Preußen und Nichtpreußen wetteiferten, ihren Brüdern 
einen Theil der allgemeinen Landesſchuld abzutragen; 
Hamburg ſtrebte Berlin zu übertreffen. Unzählbare 
Gaben ſtrömten in die Provinz, wie ein befruchtender 
Strom über verdorrtes Land, und kundige und auf⸗ 
opfernde Aerzte gingen in die hart heimgeſuchten Gaue, 
um mit der Waffe des Geiſtes und mit dem Schild 
der Erfahrung den Kampf mit dem traurigen Gefolge 
des Hungers, mit den Krankheiten aufzunehmen. Und 


biefe allgemeinen Anftrengungen find nicht umſonſt ge- 
weſen. Schon macht die rettende Hand fid) bemerk⸗ 
bar, ſchon iſt die Noth, langſam und zögernd zwar, 
an manchen Orten im Rückzuge. 

Aber noch iſt viel zu thun; noch darf nicht ge⸗ 
raſtet werden im Hilfeleiſten und Wolthun. Die Wun⸗ 
den, die dem Lande geſchlagen worden ſind, heilen nicht 
ſo ſchnell, als das Schwert der Noth ſie ſchlug; ſie 
bedürfen langwieriger und ſchonender Pflege. Zu die⸗ 
ſem Zweck ein obwol geringes Scherflein beizuſteuern, 
das iſt die anſpruchsloſe Abſicht unſerer ſchlichten und 
ungeſchminkten Worte. Mögen ſie eine gute Statt 
finden! 
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Eine Geſellſchaft. 


Es iſt an einem unfreundlichen Decembernachmittag des 
Jahres 1867. Mit ſcharfem Blaſen fährt der Oſtwind 
durch die Straßen Berlins und ſchüttet aus dem ſchwarzen 
Gewölk, das einem unendlichen Luftgebirg gleich am Himmel 
hängt, Maſſen von Schnee auf Gaſſen und Dächer. Tau⸗ 
ſende von Gasflammen bemühen ſich, der Finſterniß das 
Licht abzuringen; doch ſelbſt den großen Candelabern auf 
dem Pariſer Platz am Brandenburger Thor gelingt es 
kaum, eine zweifelhafte Helligkeit zu verbreiten, kaum ge⸗ 
nügend, um den ſtolpernden Fuße gänger erkennen zu laſſen, 
ob er auf das ſchlechte Pflaſter oder in den tiefen Schnee. 
zu ſtraucheln im Begriff iſt. 

Unter den Linden iſt es ziemlich öde; wenige Fuß⸗ 
gänger eilen, ſo raſch wie die gefährliche Glätte des Pfla⸗ 
ſters verſtattet, an den hellerleuchteten Läden oder an den 
krüppelhaften Bäumen, die der Straße ihren ſtolzen Namen 
verliehen haben und dem unabwendbaren Abſterben längſt 
verfallen ſind, vorüber. Hier und da hört man einen Aus⸗ 
ruf des Verdruſſes, wenn der boshafte Wind Jemandem 
eine Wolke von Schnee ins Geſicht wirft oder einem An⸗ 
dern den Hut vom Kopf reißt und ſo den Inhaber zur 
eiligen Verfolgung des Flüchtlings zwingt. Auch die Wachen 
beim Univerſitätsgebäude wie am Brandenburger Thor ſind 
verödet; nur eine einſame Schildwache ſchreitet, in den 
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warmen Rock gehüllt und das Gewehr im Arm, haſtig und 
dann und wann heftig aufſtampfend, auf und nieder, um 
durch unaufhörliche Bewegung die empfindliche Kälte ab- 
zuhalten; doch hält ſie ſcharfe Ausſchau nach allen Seiten 
hin, um einen etwa vorbeikommenden Offizier ſchon von 
ferne zu gewahren und ihm im rechten Augenblicke die ge- 
bührenden Honneurs zu erweiſen. 

Während ſonſt die Linden, je weiter der Abend vor⸗ 
ſchreitet, belebter und immer belebter werden, ſcheint das heu⸗ 
tige Wetter ſelbſt den Berlinern die gute Laune benommen zu 
haben, denn es wird immer ſtiller; nur der Sturm ſchüttelt 
brauſend die ſchwarzen Fittiche und überſchreit das Gee 
klingel der wenigen Schlitten, die geräuſchlos über den 
glatten Schnee dahingleiten. Der Schlag der Domuhr 
verkündet erſt die fünfte Stunde, und es iſt längſt Nacht. 
Das Thermometer ſinkt tief; ſein nunmehriger Stand iſt 
in Berlin, das in der Regel ſich eines gemäßigten Klimas 

Zz erfreuen pflegt, geradezu ungewöhnlich. 

Von der Wilhelmsſtraße biegt ein junger, hochgewach— 
ſener Mann in die Linden ein und geht an ihrer rechten 
Seite langſam hinunter auf die Schloßbrücke zu. Ein 
dichter Mantel iſt feſt um die Schultern zugezogen, der 
Hut tief in die Stirn gedrückt. Uebrigens geht er ſtramm 
und ſtraff; er ſcheint ein Militär in Civil. Freilich iſt 
es nicht leicht, auf der glatten Bahn den kerzengeraden 
Soldatentritt inne zu halten. Das erfährt auch unſer 
Unbekannter; als er den unſicherſten Theil der Linden, da, 
wo die Große Friedrichsſtraße quer hindurch geht, über— 
ſchreiten will, prallt er ziemlich unſanft auf einen jungen 
Dragoneroffizier, der eben aus der Friedrichsſtraße auf 
die Linden hinausbiegt. Das bedenkliche Schwanken, in 
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das Beide wider Willen gerathen, hätte ihnen auf dem 
Exerzierplatz wenig Lob zugezogen; hier aber murmeln 
Beide eine Art von verdrießlicher Entſchuldigung vor ſich 
hin und wollen in entgegengeſetzter Richtung auseinander 
gehen, als der neue Ankömmling den Andern ſchärfer ins 
Auge faßt und ihm dann laut zuruft, um ſich trotz des 
heulenden Sturmes verſtändlich zu machen: 

„Du, Georg? Nichts kann mir erwünſchter fein, als 
Dich zu finden. Was meinſt Du? Gehen wir zu J. 
in der Jägerſtraße? Es ſoll eine treffliche Sendung Rhein⸗ 
wein angelangt ſein.“ 

„Unmöglich, mein Junge!“ erwiederte der Angeredete, 
indem er ſeinen Freund von der Straße weg auf den 
Bürgerſteig zog, weil ein Schlitten eben im vollen Lauf 
die Friedrichsſtraße herauffam. „Du weißt“, fuhr er fort, 
als eine momentane Pauſe, die der Sturm ſich gönnte, 
ihm das Weiterſprechen geſtattete, „daß ich heute beſtimmt 
einen Brief aus meiner Heimat erwarte. Weil ich mut, 
heut in aller Frühe ausging und ſeit der Zeit meine Woh⸗ 
nung nicht wieder betreten konnte, ſo muß ich jetzt eiligſt 
nachſehen.“ j 

„Bemühe Dich nicht! Dein Hausgenoſſe S.... hat 
den Brief ſchon für Dich in Empfang genommen. Er 
wird ihn Dir zu J. ... mitbringen. Komm alſo mit!“ 
Mit dieſen Worten legte der junge Offizier ſeinen Arm 
in den ſeines Freundes, und Beide ſchritten vorſichtig 
ihres Weges weiter über den Gensdarmenmarkt in die 
Jägerſtraße, wo ſie vor einem ſtaatlichen Hauſe Halt 
machten und eintraten. 

In dem gut erleuchteten und erwärmten Reſtaurations⸗ 
zimmer des rühmlichſt bekannten Wirths J.... herrſchte 
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ein reges Leben. Offiziere, Studenten und Civiliſten um⸗ 
gaben die einfachen Tiſche, und Kellner flogen von Einem 


zum Andern. Die Unterhaltung wurde ziemlich ungenirt 


geführt; namentlich ſchienen ſich die Studenten, die einer 
bekannten progreſſiſtiſchen Verbindung angehörten, wenig 
Zwang aufzuerlegen. 

An bem Tiſch, dem fid) unſere beiden Freunde näherten, 
ging es am ernſteſten und ruhigſten zu. Hier ſaßen neben 
einigen alten Herren in Civil mehrere Offiziere verſchie— 
dener Waffengattungen; auf der breiten Fenſterbank lagen 
friedlich neben einander die unſcheinbare Kopfbedeckung des 
Artilleriſten, der Czako des Jägers, die leichte Mütze des 
Huſaren und der glänzende Adlerhelm des Garde-du-Corps. 

Während die beiden Freunde ihre Mäntel abnahmen, 
ſie dem Kellner in die Arme warfen und ſich grüßend der 
eben erwähnten Geſellſchaft anſchließen, wollen wir ſie 
uns, da das helle Licht es nunmehr verſtattet, ebenfalls 
genauer betrachten. 

Beide waren Gutsnachbarn und Freunde von Jugend 
auf. Der ältere von Beiden, Georg von St....... trat 
vor einigen Jahren in daſſelbe Dragonerregiment, dem 
ſein junger Freund angehörte. Er hatte in allen Ehren 
den Befreiungskrieg des Jahres 1866 mitgemacht, war 
aber verwundet worden und hatte eine dauernde Lähmung 
des linken Arms davongetragen, die ihm das Weiterdienen 
gebieteriſch unterſagte. So nahm er denn, obwol mit 
ſchwerem Herzen, ſeinen Abſchied, der ihm unter Ver⸗ 
leihung eines hohen Ordens höchſt ehrenvoll gewährt 
wurde, und entſagte ſo dem Soldatenſtande auf immer. 
Seitdem unterſtützte er feine Mutter, die verwittwete Ge⸗ 
neralin von S” t „ in der Bewirthſchaftung des 
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ausgedehnten Herrengutes in ber Nähe von Königsberg. 
Hier ſah er vor kurzem die einzige Schweſter ſeines im 
Kriege vom Fähnrich zum Leutnant avancirten Freundes 
Adolf von B...... Der nähere Umgang des ernſten 
und frühzeitig gereiften invaliden Offiziers mit dem jungen 
feingebildeten Mädchen hatte ſie beide in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit zuſammengeführt; die beiderſeitigen Eltern 
hatten dem Verlöbniß ihrer Kinder den herzlichſten Segen 
gegeben. 

Die vor kurzem in ihrer ganzen Heftigkeit über Oſt⸗ 
preußen hereingebrochene Noth hatte ſich auch in der Um⸗ 
gegend von Königsberg fühlbar gemacht und die Generalin 
vor veranlaßt, ihren Sohn in die Haupt⸗ 
ſtadt zu ſenden, theils wegen des Ankaufs von Getreide, 
theils, um mit kundigen Verwaltungsbeamten in Berlin, 
denen [ie entfernt verwandt war, wegen der méglidjt 
raſchen Unterdrückung der Noth Rückſprache zu nehmen. 
Zu dieſem Zwecke befand ſich Georg, der von ſeiner Ver⸗ 
lobten den herzlichſten Abſchied genommen hatte, ſeit nun⸗ 
mehr zwei Wochen in der Hauptſtadt. Vor einigen Tagen 
hatte er ſeiner Mutter über die bisherigen Erfolge ſeiner 
Bemühungen Rechenſchaft gegeben und harrte ihres Briefes, 
von dem es abhangen ſollte, ob er in die Heimat abreiſen 
oder noch länger in Berlin verweilen würde. — 

Als die beiden Freunde ins Zimmer getreten waren 
und ſich dem oben erwähnten Tiſche näherten, verſtummte 
die Unterhaltung; unter wechſelſeitigen Begrüßungen nah⸗ 
men Georg und Adolf Platz, und bald wurde ihnen die 
Weinkarte durch den Oberkellner unter einer höflichen 
Verbeugung präſentirt. Die Wahl war bald getroffen, 
und bald perlte in den Gläſern der kühle Rheinwein. 


„Irre ich nicht, Herr Regierungsrath“, wandte fid) 
Georg an einen freundlichen alten Herrn, der ihm eben 
ſeine Doſe angeboten hatte, „ſo war der Nothſtand in 
Oſtpreußen wieder der Gegenſtand Ihrer Unterhaltung?“ 

„So iſt es, Herr Baron,“ war die Antwort, „und 
der freundſchaftliche Streit, in den mich dieſe Herren 
verwickelten, nahm bereits eine etwas lebhafte Färbung 
an. Ich ſuchte den Herren zu beweiſen, daß die von 
allen Seiten einlaufenden Unterſtützungen durchaus nicht 
in viele Comités zerſplittert werden dürfen, wenn ſie prak⸗ 
tiſchen Erfolg haben ſollen.“ 

„Das habe ich namentlich entſchieden in Abrede 
ſtellen müſſen“, warf einer der älteſten Offiziere dazwiſchen. 
„Kommen die von nah und fern einlaufenden Gaben alle 
in die Hand eines Comités, ſo iſt dies trotz der Tüchtig⸗ 
keit und Hingebung der einzelnen Mitglieder nicht im 
Stande, eine ſo ausgedehnte Provinz wie Oſtpreußen ge⸗ 
nügend zu überſehen und die Bedürfniſſe der einzelnen 
Kreiſe und der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen zu kennen. 
Exiſtiren dagegen viele Comités, und wirkt jedes für ſich, 
ſo wird unendlich mehr geleiſtet, weil ſich die Arbeit auf 
mehr Köpfe und Hände vertheilt.“ 

„Die Vortheile, die dieſes Verfahren mit ſich bringen 
könnte, lieber Herr Major,“ war die Antwort, „haben 
Sie freilich in das hellſte Licht geſtellt. Aber die Vor⸗ 
theile beruhen nur in der Theorie, während ſich verteufelte 
praktiſche Nachtheile herausſtellen. Das homeriſche „Ein 
ſchlechtes Ding ift Vielherrſchaft“) gilt in dieſem einen 
Falle gerade unbedingt. Es iſt möglich, daß das eine 
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große Gomité dies oder — el P pe 
ig⸗Comités in den verſchiedenen N | 
2 Provinz leicht abzuhelfen. Die M ne 
liegt nun in wenigen, aber defto ſicherern Hän = e 
„Man fönnte bie ganze Angelegenheit un = uae 
Spiegel eines Gleichniſſes 3 5 era 
ehmen. „Sie, Herr 2 5 
ae Punt Aegypter fid) in trockenen Jahren . bard 
gelegenen Aecker aus ihren eigenen Brunnen 2 
wäſſerten. Man kam dort indeſſen bald au je erie 
paf bieje Art von Selbſthilfe nichts tauge; alſo : 
man, mie e8 heißt, ben jogenannten Mörisſee, e 
waltige Waſſerreſervoir, das in namen Jahren = 3 
fluß der Nilwaſſer in ſich aufnahm und ſo das . xu 
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unzähligen Canälen ben naſſen Segen durch ge 2 JA 
Land verbreitete. — So ijt es auch mit uns. Hilfe, ; 
der leidenden Provinz geleijtet werden fol, muß nicht zer⸗ 
H 2 ip^ 
Mo muß dem Herrn Regierungsrath Recht 
geben“, fügte Georg beſcheiden, aber beſtimmt bei, des 
ich mir erlauben darf, meine Meinung zu ſagen. cae 
Haupt- Comité muß feinen Sitz in Berlin haben, un me 
Zweig -Comités in den Provinzen müſſen ſich go eade 
dingt unterordnen. Die Verwaltung des Haupt⸗Comi : 
müſſen hohe Beamte, denen das allgemeine e f 
Seite ſteht, übernehmen, während an der Spitze der Spe⸗ 


zial⸗Comités in den Kreiſen die Landräthe ſtehn. Nur 
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Fraktion, daß ſogar faſt jede Zeitung ihre eigenen Wege 


gehen will; die ſchlimmen Fol 
unpatriotiſchen Gebahrens we 
als es uns lieb ſein wird.“ 

„Gewiß“, nahm der Regierungsrath wieder das Wort, 
indem er ſeinem Nachbarn die Doſe bot, ber fid) ver— 
beugte und höflich eine Priſe nahm. „Es iſt dies ein 
dem Deutſchen angeborener Mangel an Diseiplin und ſeine 
leidige Gewohnheit, allerorten feine Individualität hervor⸗ 
zukehren.“ 

„Das iſt ein Zeichen ſeiner überle 
der Major ein. 

„Ich weiß ſchon, daß ich mit Ihnen nicht auskomme“, 
entgegnete der alte Herr verdrießlich. „Sie machen jede 
Debatte unmöglich durch Ihre — —“ 

„Friede!“ rief der Major lachend, indem er 
chen ſeiner Verſöhnlichkeit aus der Doſe 
eine doppelte Priſe nahm. „Erklären 
wie die Noth einen fo 
konnte?“ 


gen dieſes unverſtändigen, ja 
rden ſich früher herausſtellen, 


genen Bildung“, warf 


zum Zei⸗ 
ſeines Gegners 
Sie uns lieber, 
gefahrdrohenden Umfang annehmen 


„So hat mich ſchon Mancher gefragt", ermiberte ber 
Gefragte, nachdem er die Gläſer neu gefüllt und ſich 
Keinem habe 


eine Cigarre angezündet hatte, „aber noch 
antworten können. Daß 


ich in völlig befriedigender Weiſe 
die Noth, die anfangs auch ich (wie ich offen bekenne) nur 
für eine geſteigerte Theuerung hielt, eine ſo gefährliche 
Höhe erreicht hat und erreichen konnte, iſt das Reſultat 
verſchiedenartiger Zufälligkeiten, die man in ihrem unheil⸗ 
vollen Zuſammentreffen ſchlechterdings nicht vorausſehen 
konnte. Ich ſelbſt kenne die Provinz gründlich, weil ich 
Jahre lang, wie Sie wiſſen, im mmn als Land⸗ 


rath fungirte; nichtsdeſtoweniger habe ich mich ebenſogut 
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L. Freytag, Bilder. 
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„Leider, leider!“ rief ber Regierungsrath. „Dieſe fo 
plötzlich und mit ſo ungewöhnlicher Strenge aufgetretene 
Kälte macht den Erdboden zu Stein und verhindert alle 
Erdarbeiten ſchlechterdings. Es wird ſchlimm, ſehr ſchlimm 
werden.“ 

E „Das wollen wir nicht hoffen!“ wendete einer dev 
jüngeren Offiziere ein. Sobald die Kälte nachläßt, iſt 
auch der Calamität die Spitze abgebrochen, und die Noth 
wird ein Ende haben.“ 

„Wir ſtehen im December, nicht wahr?“ entgegnete 
der Regierungsrath mit Lebhaftigkeit. „Das heißt alſo: 
wir haben den Winter noch vor uns. Wie nun, wenn 
die Kälte nicht nachläßt? — Und ſelbſt im günſtigſten 
Falle ſind die Nachwehen der Noth faſt ebenſo ſchlimm 
wie dieſe ſelbſt. Woher ſollen im Frühjahre, das noch in 
ſo weiter Ferne vor uns liegt, die zum Saatkorn noth⸗ 
wendigen Vorräthe genommen werden, da das wenige ein⸗ 
geerntete und alles eingekaufte Getreide bis aufs letzte 
Körnchen längſt verbraucht iſt? Wie es auch kommen 
mag, ſo werden die Leiſtungen des Landes für Oſtpreußen 
im Frühjahr jedenfalls die größten und umfaſſendſten 
ſein müſſen.“ 

„Sollte nicht“, ließ ſich eine Stimme aus der Ecke 
der Tafel hören, „der Staatsſchatz zur gründlichen Beſeiti⸗ 
gung der Noth zu verwenden ſein? Der Staatsſchatz 
iſt jedenfalls zum Schutz der Staatsbürger bewilligt 
worden.“ 

; Gin unwilliges Gemurmel erhob fid) unter den Offi⸗ 
zieren, und halblaute Aeußerungen wurden vernehmbar 
die für den unberufenen Sprecher nicht gerade ſchmeichelhaft 
klangen, als Georg vermittelnd dazwiſchen trat. 
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„Sie haben“, begann er, nachdem et erwartungsvoll 
nach der Thür geblickt hatte, „ein Thema berührt, das 
gerade jetzt in den Zeitungen mit großer Leidenſchaftlich⸗ 
keit beſprochen wird und deshalb billigerweiſe aus un⸗ 
ſerm Kreiſe verwieſen werden ſollte. Wie mir ſcheint 
(wenn ich meine perſönliche Meinung unbefangen äußern 
darf), darf die Regierung den Staatsſchatz nur zu Zwecken 
der Landesvertheidigung verwenden, denn es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß das Parlament ihn vor einem 
Jahre zu dieſem Zwecke und keinem andern bewilligt hat. 
Dennoch könnte die Regierung in durchaus ruhigen 
Zeiten mit Zuſtimmung der Volksvertretung (falls dieſelbe 
erforderlich) eine Ausnahme machen; in unſerer Zeit der 
Gährung aber, wo der ganze Himmel voll von Wetter⸗ 
wolken hängt, muß das Land Gewehr am Fuß halten und 
den Staatsſchatz unangetaſtet laſſen, damit wir im Falle 
eines Kriegsausbruchs die erforderlichen Mittel zur Ab⸗ 
wehr gleich bereit haben.“ 

Die Aeußerungen des Beifalls, den faſt alle An⸗ 
weſenden dem Sprecher zollten, verſtummten plötzlich, denn 
ſo eben trat ein junger, elegant gekleideter Mann ins 
Zimmer und näherte ſich grüßend dem Tiſch. Georg 
ſchüttelte ihm die Hand und trat mit einem Briefe, den 
ihm der neue Ankömmling reichte, bei Seite. Während⸗ 
dem nahm S.... — denn dieſer war es — unter den 
Anwefenden Platz, und die auf einen Augenblick unter⸗ 
brochene Unterhaltung nahm ihren Fortgang. 

„Die Nachrichten aus Oſtpreußen lauten ſchlimm, 
meine Herren“, begann S. ..., indem er fid ein Glas 
Rheinwein einſchenkte. „Ich erfahre jo eben auf telegra- 
phiſchem Wege aus J.... daß der dieſen Morgen von 

2 


hier abgegangene Bahnzug unterwegs im Schnee fteden 
geblieben iſt. Aehnliche Nachrichten laufen aus allen 
Theilen des Landes ein (ſo weit die Telegraphenleitungen 
nicht ſelbſt zerſtört worden ſind, denn das iſt auch vielfach 
der Fall); die während der letzten Tage wüthenden Schnee- 
ſtürme haben alſo das Unheil angerichtet, das ich vorausſah.“ 

„So groß wird doch das Unheil nicht ſein!“ meinte 
einer der Anweſenden. „In wenig Tagen iſt die Verbin⸗ 
dung wieder hergeſtellt.“ 

„Ganz gewiß,“ erwiederte &..... „ „und ich rede 
hier auch nicht von den Unannehmlichkeiten, bie eine plöß- 
liche Verkehrsſtockung ſtets im Gefolge hat; dieſe laſſen 
fid beſeitigen, und ihre Folgen find in wenig Tagen ver 
wiſcht. Wie iſt es aber jetzt, wo tauſende wichtiger Sen⸗ 
dungen, wo Aerzte und Krankenwärter nach Oſtpreußen 
unterwegs ſind? Da Oſtpreußen nun im Verhältniß die 
wenigſten Eiſenbahnen beſitzt, ſo iſt das Unglück noch 
größer; denn Eiſenbahnen laſſen ſich raſcher vom Schnee 
reinigen als die weit verzweigten und oft wenig bebauten 
Heerſtraßen.“ 

„Mich trifft dies Mißgeſchick ganz beſonders“, meinte 
Georg, der ſeinen Brief zuſammengefaltet hatte und wieder 
an den Tiſch trat. „Die Getreideſendungen, die ich in 
dieſen Tagen abgehen laſſen wollte, erleiden nun eine be— 
deutende Verzögerung. Das iſt aber noch nicht Alles“, 
fuhr er zögernd fort, als Alle ihn fragend und beſtürzt 
anſahen, da ihnen eine plötzliche Bläſſe ihres Freundes 
auffiel. „Es iſt wahr, daß hier und da bereits typhöſe 
Krankheiten aufgetreten find; auf unſerem Landgute zum 
Beiſpiel und in unſerer Gegend überhaupt ſind mehr als 
zwanzig Menſchen erkrankt. — Sie entſchuldigen, meine 
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Herren, wenn ich Ihnen für diefen Abend meinen Freund 
B. . . . entführe; der Brief hier enthält für uns ſehr be⸗ 
ſorgliche Dinge.“ 

„Wir alle bleiben nicht, wenn Sie fortgehen,“ ent⸗ 
gegnete der Regierungsrath, indem er ſich raſch erhob und 
die Uebrigen ſeinem Beiſpiele folgten. „Hoffentlich, Herr 
Baron, werden Sie uns aus Ihrem Briefe mittheilen, 
was etwa für unſer Hilfscomité von Intereſſe wäre.“ 

„Zuverläſſig, Herr Regierungrath,“ ſagte Georg, indem 
er dem alten Herrn herzlich die Hand drückte, fid) den Anwe⸗ 
ſenden empfahl und mit feinen beiden Freunden das Zim— 
merverließ. Auch die Zurückgebliebenen trennten ſich bald. 

Auf dem Hausflur forderte Georg ſeine Begleiter 
kurz auf, mitzukommen. Zu weiteren Geſprächen wäre 
auch Ort und Zeit nicht günſtig geweſen, denn kaum waren 
ſie auf die Straße hinausgetreten, um den Weg über den 
Gensdarmenmarkt durch die Leipzigerſtraße nach dem Pots⸗ 
damer Thor einzuſchlagen, ſo umhüllte ſie ein dichtes, 
durch den rauhen Oſtſturm aufgewirbeltes Schneegeſtöber. 
Langſam ſchritten ſie, ohne eine bei der Wuth des Windes 
doch verlorene Unterredung zu verſuchen, ihres Weges ba- 
hin, bis ſie vor einem eleganten Hauſe in der Potsdamer⸗ 
ſtraße Halt machten. Sie beſtiegen die Treppen zur erſten 
Etage und betraten ein hübſch eingerichtetes, nach der Straße 
zu belegenes Zimmer. Es wurde Licht gemacht, und 
©.... ſchürte das im Kamin gemach verglimmende Feuer 
kräftig an, indeß Georg Licht machte, den Brief auf den 
Tiſch warf und gedankenvoll auf und ab ging. Der junge 
Dragoneroffizier nahm den Brief in die Hand, zögerte 
aber zu öffnen, bis Georg ungeduldig ausrief: 
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„Lest Beide! Ich brauche ©... 
aus dem Inhalt zu machen.“ 

Eine Pauſe tiefen Schweigens trat ein. Georg ging 
mit verſchränkten Armen und nachdenklich auf und ab; die 
Freunde laſen eifrig, bis zuletzt der junge Offizier den 
Brief heftig zuſammenfaltend und auf den Tiſch werfend 
ausrief: 

„Das iſt übertrieben, mehr als übertrieben! Deine 
Verlobte, Georg, meine Schweſter, eine Krankenwärterin 
für Typhuskranke! Das lebensfrohe Mädchen ein frei⸗ 
williges Opfer eines gewiſſen Todes! — Aber Du, Georg, 
ſtehſt da mit übereinander geſchlagenen Armen und ſtarrſt 
auf den Boden, als ob Du das Viereck im Cirkel heraus- 
finden wollteſt! Sieh auf, Menſch, und ſchaffe Rath! 
Was iſt da zu thun?“ 

„Meinſt Du, mich ließe die Sache gelaſſen, weil ich 
mich ruhiger äußere als Du? Höre die Stelle des Briefes 
noch einmal und denke nach! Hier ſteht: „Das Elend in 
unſerer Umgegend, mein geliebter Sohn, iſt viel raſcher 
geſtiegen, als ich ſelbſt geahnt habe; es iſt mit Worten 
nicht zu beſchreiben. Seit den wenigen Wochen, die Du 
in Berlin verlebſt, hat die Noth die Blüthe unſeres Lan⸗ 
des raſch zum Verdorren gebracht.... Die größte Noth 
laſtet natürlich auf der arbeitenden Bevölkerung und dem 
kleinen bäuerlichen Beſitz; ſie iſt um ſo größer, als ein 
Jeder ſein dienendes Perſonal wo möglich abſchafft und 
ſo die Zahl der Arbeitsloſen und Hungernden vermehrt 
eus Die Page ber Städte ijt wohl verzweifelt genug, 
und zahlreiches Proletariat vom Lande verſtärkt bie Reihen 
der darbenden Städter; aber die Communicationen und 
der Verkehr erleichtern ihnen doch die Beſchaffung des Noth⸗ 
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wendigſten. Wir dagegen, von größeren Städten und be⸗ 
deutenderen Land- und Waſſerſtraßen entfernt und durch den 
unaufhörlichen Schneefall und die erſtarrende Kälte von 
aller Welt abgeſchnitten, ſind in einer troſtloſen Lage. 
Jeder giebt, was er kann, und auch unſere mühſam geſam⸗ 
melten Vorräthe ſind nun faſt ganz verbraucht; verſchaffſt 
Du, mein Sohn, uns nicht raſch neue und ausreichende, 
fo wird die Noth entſetzlich ....“ 

„Und gerade jetzt find die Chanfjeeen und Bahnen 
verſchneit!“ unterbrach S. ... den Leſenden. Georg nickte 
bejahend und fuhr fort zu leſen: 

„Die raſche Zunahme der Hilfloſen, die nicht minder 
raſche Abnahme der Mittel und andere Umſtände ha⸗ 
ben denn auch auch bei uns eine typhöſe Krankheit zum 
Ausbruch gebracht. Es mußte fo kommen! Wo fum 
derte von Menſchen im ſtrengſten Sinne des Wortes 
darben und froh ſind, die widrigſten Dinge, von denen ſie 
ſich ſonſt mit Abſcheu abgewandt hätten, als Lebensmittel 
zu verwenden, wo die Kraft des Familienvaters durch den 
Mangel aufgerieben und er unfähig geworden iſt, ſeiner 
Familie auch nur das Allernothdürftigſte zu ihrem Unter⸗ 
halt zu verſchaffen, wo vollends eine fürchterliche Kälte 
das Blut in den Adern ſchier gerinnen läßt, — da müſſen 
wohl Krankheiten epidemiſcher Art das Maß des Elends 
vollmachen. Bei den Kindern der Losleute und kleinen 
Eigenkäthner hat ſich eine typhöſe Krankheitserſcheinung 
zuerſt gezeigt. Die Eltern der meiſten ſind nur noch im 
Stande, den Kindern eine Mahlzeit des Tages zu ges 
währen; viele gar nicht mehr. Daher ſind denn auch die 
Kinder aus dem warmen Schulzimmer, wo ſie bis zur vierten 
Mittagsſtunde, die ihnen die einzige, traurige Mahlzeit 
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bringt, ftumpffinnig und gleichgiltig für den Unterricht vere 
harren, durch keine Mittel zu entfernen; ja, es iſt ſchon 
vorgekommen, daß Kinder während der Schulſtunden vor 
Hunger ohnmächtig geworden ſind. 

Bei dieſem Elend darf ich ſagen, daß ich meine Pflicht 
thue, wie es einer Unterthanin meines Königs geziemt; 
ebenſo iſt das treue Wirken unſers Pfarrers wie unſers 
Lehrers über alles Lob erhaben. Dieſen wackern Leuten 
ergeht es jetzt traurig genug. Genügten früher ihre Ein⸗ 
künfte für ihren Lebensunterhalt vollſtändig, ſo hat das 
jetzt längſt aufgehört. An den Pfarrer, an den Lehrer 
— und an die Gutsherrſchaft wendet ſich jetzt jeder Dar⸗ 
bende; wir ſollen retten, helfen, wir ſollen Rath ſchaffen. 
Und wir thun, was ein Menſch möglich machen kann. 
Aber das von mir Eingeerntete und alles ſeitdem Ein⸗ 
gekaufte habe ich längſt dahingegeben; und ſo erwarte ich 
denn von Dir, mein Sohn, daß Du Rath ſchaffſt. Kaufe 
Getreide um jeden Preis; und ſollte ich auch unſer bis 
jetzt noch ſchuldenfreies Gut mit Schulden belaſten, ſo wird 
es geſchehen; ein preußiſcher Edelmann giebt Alles hin, 
ehe er feine Unterthanen darben läßt. 

Wenn ich als Mutter Dir ſage, daß Deine Verlobte, 
unſere geliebte Luiſe, ſich der Pflege unſerer Kranken frei⸗ 
willig angenommen hat, ſo wirſt Du als Mann und als 
Preuße Dich in Muth faſſen. Die Eltern unſerer Luiſe 
haben es, wenn auch in ſtillem Schmerz, bewilligt; und 
auch ich hatte keinen Einwand, fo gern ich ihn auch ge- 
funden hätte. Unſere Kranken, für die ich im Schloſſe ein 
kleines Lazareth habe einrichten und einen tüchtigen Arzt 
habe holen laſſen, bedürfen der Pflege gebildeter Frauen. 
Der Arzt, ein tiefgebildeter und hingebender Mann, iſt 
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ſtolz auf Deine Verlobte, bie von den Kranken wie ein 
Engel verehrt wird; ſei auch Du auf das herrliche Mäd⸗ 


„Daß ich unter dieſen Umſtänden morgen oder jeden⸗ 
falls übermorgen abreiſe“, fuhr Georg, den Brief in ſeine 
Brieftaſche legend, fort, „wird euch natürlich vorkommen. 
Nichts ſoll mich weiter aufhalten.“ 

„Aber ich“, fiel ihm der junge Offizier ins Wort, 
„kann mich nicht damit einverſtanden erklären, daß meine 
Schweſter, Deine Braut, Georg, zu einer Krankenwärterin 
gemacht worden iſt! Hätten daſſelbe nicht bezahlte Dienſt⸗ 
boten leiſten können? Wenn nun Luiſe den ungewohnten 
Anſtrengungen erliegt und ſelbſt erkrankt?“ 

„Noblesse oblige, mein Freund“, entgegnete Georg, 
die heftige Bewegung, in welche die letzten Worte des 
Freundes ihn geſtürzt hatten, gewaltſam niederkämpfend. 
„Auch unſere Königin iſt zur Kriegszeit an das Schmer⸗ 
zenslager unzähliger Verwundeter, die theilweiſe in ſchweren 
Fiebern lagen, getreten und hat wenig danach gefragt, ob 
auch ihre Geſundheit leiden könnte. Mag meine Braut 
handeln, wie ihre Königin! Stolz bin ich darauf, daß ein 
ſolches Mädchen einſt mir angehören ſoll.“ 

„Du haſt Recht“, erwiederte Eugen und drückte ſei⸗ 
nem Freunde die Hand. — „Drum reiſe ich mit, wenn 
ich Urlaub erhalte. Aber wie ſollen wir reiſen, wenn die 
Eiſenbahn verſchneit iſt?“ 

„Ihr fahrt, denk ich, mit der Eiſenbahn bis Koto⸗ 
mierz,“ rieth S „„und nehmt von da aus einen 
tüchtigen Schlitten. Bis Kotomierz iſt auch die Bahn 
frei; ſobald ſie ganz vom Schnee gereinigt iſt, ſchicke ich 


Dir, Georg, nach, was Du an Getreide gefauft Haft. 
Du kannſt Dich auf mich verlaſſen.“ 

„Ich weiß, daß ich das kann, lieber S 
nehme Deinen Vorſchlag an. So laßt uns denn gehn und 
Alles für die Reiſe vorbereiten. Ich gehe und beſorge 
Alles, was wir brauchen.“ 


„Ich gehe zu meinem Oberſten und hole mir den Ur⸗ 


laub“, fügte Adolf hinzu. „Wollen wir uns am Abend 
wieder bei J. ... treffen?“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

„Wenn es möglich iſt“, entſchied Georg, ſo kommen 
wir alle. Auf Wiederſehen alſo!“ 


Ein Reiſetag. 


Es war am Sonntag vor Weihnachten, als ein 


Schlitten aus Kotomierz fuhr. Noch war die Sonne nicht 
aufgegangen, und alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß 
ſie für dieſen Tag überhaupt nicht aufgehen würde; denn 
es ſtrömten wieder die Schneeflocken in Maſſen von dem 
grauen Himmel hernieder. Die Laternen brannten noch, 
aber düſter; es war, als ob die Ungunſt des Wetters 
ihnen ſogar das Leuchten verleidet hätte. Noch ließ ſich 
kein Menſch ſehen; nur ein einſamer Nachtwächter ſuchte 
ſchweren Trittes ſeine Behauſung auf, und ein berittener 
Gensdarm ritt müde zum Thore herein und blickte mit 
gerechter Verachtung auf einen kleinen Rollwagen, der, 
von einem erſchöpften Ziehhunde gezogen, die himmelblaue 
Milch zur Stadt brachte. 

Der oben erwähnte Schlitten war offenbar zu einer 
längeren Reiſe eingerichtet. Er war nicht elegant, aber 
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unt fo dauerhafter gebaut. Auf ſtarken, vorn ausge⸗ 
ſchweiften Stahlreifen erhob ſich das kräftige, innen ſtark 
ausgepolſterte und mit Leder überzogene Geſtell. Drinnen 
ſaßen zwei junge Männer, beide im Civil; vorn der Kut⸗ 
ſcher. — Es ſind unſere Freunde Georg und Adolf, und 
der Kutſcher iſt der Offiziersburſche Adolfs, im Roſſe⸗ 
lenken eben ſo erfahren wie im Reiten. Adolf hat ſeinen 
Urlaub auf einige Wochen glücklich von ſeinem humanen 
Oberſten erhalten, und fo ſind denn die beiden jungen 
Leute, mit allem Nöthigen reichlich verſehen, auf der Reiſe 
in die Heimat begriffen. 

Als eben der Schlitten aus dem Thore auf die Deer- 
ſtraße hinausbiegt, trägt der Sturm volle Glockenklänge 
von den Thürmen der Stadt herüber: ſie verkünden den 
vierten Adventsſonntag. Die ernſten Blicke der jungen 
Edelleute heitern ſich etwas auf; ihnen iſt, als ob die 
Glocken, die in der Stadt die gläubigen Chriſten zum 
Hauſe des Herrn rufen, ihnen eine troſtvolle und hoffnungs⸗ 
reiche Verheißung auf den Weg zuriefen. 

Die beiden tüchtigen Pommern vor dem Schlitten 
greifen ſchnaubend und wiehernd aus, und flugs entſchwin⸗ 
den den Blicken der zurückblickenden Reiſenden die Thürme 
und die Häuſer von Kotomierz in dem grauen Nebel, 
ber fid) immer dichter auf den öden Feldern lagert und 
nur von Zeit zu Zeit die ſoeben hinter den Wolken auf: 
geſtiegene Sonne mit ſchwachem Schimmer durch ſeine 
Schleier blicken läßt. Die Sonne iſt offenbar nicht aufge⸗ 
legt, an die in todter Erſtarrung daliegende Erde ihre 
Strahlen zu verſchwenden, denn raſch zieht ſie ſich wieder 
hinter die Wolken zurück und läßt die Erde im finſtern 
Dunkel. 
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So fahren fie in die winterliche Oede hinein, jeder 
ſeinen Gedanken überlaſſen. Und die Landſchaft bietet 
Nichts, das geeignet wäre, ihr Sinnen auf die Außenwelt 
abzulenken; denn je weiter ſie kommen, deſto troſtloſer 
wird die Gegend. Die Landſtraße liegt todtenſtille; nur 
ſelten fliegt der Schlitten an einem einſamen Hauſe vor⸗ 
bei. Die Bäume, die in langen Reihen die Chauſſee 
ſäumen, ſtrecken ihre blätterloſen Zweige, in denen der 
Wind pfeift, geſpenſtiſch in die verdunkelte Luft hinauf; 
hier und da flattert, von dem Schnauben der daherſtäu⸗ 
benden Roſſe aufgeſchreckt, eine Krähe mit heiſerem Ge— 
krächz in die Höhe und fliegt mürriſch über die unwill- 
kommene Störung eine kleine Strecke weit, um ſich ge— 
räuſchlos wieder hinter eine Schneewehe zu ducken. In 
unmittelbarer Nähe ſcheint ſich der Horizont dem Himmel 
anzuſchließen; wohin das Auge ſchaut, blickt es auf ein 
monotones Weiß und ſchließt ſich müde und träge. 

Eine geraume Zeit geht die Fahrt ſo weiter; keiner 
der Reiſenden iſt aufgelegt, die ſchläfrige Stille zu unter⸗ 
brechen. Endlich zieht Adolf die Uhr heraus. „Erſt ein 
Viertel vor Elf!“ murrt er ungeduldig, indem er die 
Uhr wieder in die Taſche ſteckt. „Geht das ſo fort, und 
zeigt der Himmel nicht bald ein freundlicheres Ausſehen, 
ſo geht mir mein Humor auf dieſer Reiſe völlig in die 
Brüche.“ 

„Geduld, Freund!“ tröſtete ihn Georg. „Haſt Du 
auch ſo gemurrt, als Dir der Wachtmeiſter zum erſten 
Male das Exereirreglement vortrug?“ 

„Das war etwas ganz Anderes“, verſetzte Adolf pere 
drießlich. „Wo ich mich (ſei es körperlich oder geiſtig) 
anſtrengen kann, empfinde ich keine Langeweile. Aber hier 
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feftfigen und in dieſe unerträglichen Schneemaſſen hinaus⸗ 
blicken, bis uns die geblendeten Augen ſchmerzen, geht 
mir über den Humor.“ 

„Mach's wie unſer Johann da vorn und vertreibe 
Dir die Langeweile durch eine Cigarre“, rieth Georg, 
indem er ſein Etui herauszog, dann ſein Feuerzeug zur 
Hand nahm und nach einigen verunglückten Verſuchen 
glücklich den Zunder in Brand ſetzte. Der junge Offizier 
murrte noch, langte aber doch zu, und allmälig heiterte 
ſich ſein verdroſſenes Geſicht auf, als die blauen Rauch⸗ 
wolken in die Höhe ſtiegen und von dem ſich mildernden 
Winde immer langſamer nach hinten gejagt wurden. 

„Wunderbar, was für einen beſänftigenden Einfluß 
der Cigarrenrauch auf unſere Sinne ausübt!“ hob Adolf 
nach einer kleinen Weile geſprächig an. „Man ſollte faſt 
meinen — — Aber welch ein donnerndes Getöſe!“ unter- 
brach er fid) plötzlich ſelbſt. In der That ließ fid) nicht 
weit entfernt ein donnerndes Krachen vernehmen, einem 
entfernten Rottenfeuer vergleichbar. 

„Wir fahren gleich über ein kleines Waſſer, Herr 
Leutnant,“ meinte der auf dem Kutſcherbock ſitzende Jo⸗ 
hann, indem er reſpectvoll ſeine Pfeife aus dem Munde 
nahm und nach vorn wies. „Das Eis zieht ſich in der 
Kälte zuſammen.“ 

Johann hatte Recht; in kurzem fuhr der Schlitten 
über eine hölzerne Brücke, die ſich, kaum ſichtbar, über 
ein Flüßchen ſpannte. Bald wurde das Krachen ſchwächer 
und ſchwächer, und bald verſtummte auch das kaum be⸗ 
gonnene Geſpräch, bis endlich Adolf ſeinen Freund haſtig 
fragte: 
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„Sieh, wie dunkel es vor uns wird! Sollte das eine 
Anhöhe ſein?“ 

„Schwerlich“, war die Antwort. 

„Es iſt vielleicht ein Wald, durch den die Chauſſee 
führt. Schau, wir kommen raſch näher!“ 

Der Forſt, der ſich, ſoweit die Blicke gingen, gleich 
einer dunklen Wand aufzuthürmen ſchien, nahm die Rei⸗ 
ſenden auf. Aber auch hier daſſelbe düſtre Schweigen; 
nur der Wind ließ die gewaltigen Rüſtern und Buchen in 
dumpfer Melodie aneinanderrauſchen. Auf den Tannen, 
die ſich in Reihen den nach rechts ſanft anſteigenden Bo⸗ 
den hinaufzogen, lagerte der Schnee in dichten Maſſen. 
Bisweilen fuhr der Wind in kurzen Stößen dazwiſchen; 
dann ſchüttelten die Tannen unwillig ihre Laſt ab, und 
in weißen Wolken wirbelte ein Theil des Schneees den Ab⸗ 
hang hinunter. Ein heftiges Gebell ſchreckte die halb ein⸗ 
geſchläferten Reiſenden auf, und plötzlich brachen drei gee 
waltige Hunde aus dem Walde hervor und den Pferden 
entgegen, die ſcheu zurückprallten und nur durch Johanns 
kräftige Fäuſte vom Durchgehen abgehalten wurden. Adolf, 
der in der erſten Ueberraſchung die Hunde für Wölfe nahm, 
griff zu ſeinen Piſtolen, aber Georg hielt ihn ab mit den 
Worten: 

„Keine Uebereilung, Freund! Das ſind Jägerhunde, 
und der Herr der Thiere wird fid) wol in der Nähe bes 
finden.“ 

In der That ließ ſich eine zornig befehlende Stimme 
hören, welche die Hunde zurückrief, und zwiſchen den Bäu⸗ 
men hervor trat ein in Pelz gehüllter Mann, die Büchſe 
in den Armen. 
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„Entſchuldigen Sie den Eifer meiner Kläffer, ihr 
Herren“, ſagte der Mann im Pelz gutmüthig, indem 
er, die Hand an die Mütze legend, grüßend an den 
Schlitten trat. 

„Die Hunde ſind jetzt ſo wenig an durchpaſſirende 
Fuhrwerke gewöhnt, daß man ihnen ein wenig Gebell 
ſchon zu gute halten muß. Hoffentlich ſind Ihre Pferde 
nicht beſchädigt worden?“ 

„Durchaus nicht“, nahm Adolf das Wort, der 
ſich ſeines augenblicklichen Erſchreckens ſchämte. Sie ſind 
Förſter?“ 

„Zu dienen, meine Herren. Ich bin der Unterförſter 
G.. . . auf D. . .. Wohin geht die Reiſe, wenn ich fra- 
gen darf?“ . 

„In unſere Heimath in Oſtpreußen“, antwortete 
Georg, indem er aus der Reiſetaſche eine Flaſche feurigen 
Madeira nahm, einen Becher füllte und ihn nebſt einer 
Cigarre dem Frager reichte, der, ſich verbeugend, Beides 
annahm und den geleerten Becher mit den Worten zu- 
rückgab: 

„Danke beſtens, meine Herren, herrlicher Trank das! 
= Sie reifen mit dem Schlitten, weil bie Bahn verſchneit 
iſt? Daran thun Sie wol. Wie ich gehört habe, ſind 
die Arbeiten in vollem Gange, um die Bahn frei zu 
machen; es kann aber wohl ein Paar Tage dauern, ehe 
man damit zu Stande kommt.“ 

„Wann kommen wir in J an?“ fragte 
Eugen. 

„Fahren Sie tüchtig zu“, war die Antwort, „fo 
fib Sie in zwei Stunden dort. Ich rathe Ihnen, dort 
für heute zu bleiben; wenn mich meine Erfahrung 
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nicht täuſcht, fo giebt es in kurzem noch einen ſchlimmen 
Schneefall.“ > 
„Dann thun wir allerdings am Beften, für heute in 
Station zu machen“, meinte Georg. „Fahr 

zu, Johann! Guten Abend, Herr Förſter.“ 

„Guten Abend, meine Herren!“ 

Mit dieſen Worten pfiff der Waldmann ſeinen Hun⸗ 
den, die Miene machten, dem davoneilenden Schlitten nach⸗ 
zuſetzen; dann nahm er ſeine Büchſe auf die Schulter und 
ſchritt in den Wald zurück. 


Verſchiedenartige Patrioten. 


Im Gaſtzimmer des Wirthshauſes „zum goldnen 
Bären“ in J ſaß dieſen Abend eine kleine, 
aber auserwählte Geſellſchaft beiſammen. Dicht am Ofen 
ſaß der Schuldirektor, Dr. H... ., ein alter Herr mit 
einer großen blauen Brille auf der ſtarken Naſe; bei ihm 
ſaß Dr. M „Mitarbeiter einer progreſſiſtiſchen 
Zeitung, in einem Frack, der ſtark an Altersſchwäche litt: 
ein Conterfei des biedernͥ „Schmock“ in G. Freytags „Jour⸗ 
naliſten“, dem einzigen deutſchen Luſtſpiel der neueſten 
Zeit. Gegenüber faf der stud. med. H.. .., ein Ver⸗ 
wandter des Herrn Direktors, bei dem er die Weihnachts⸗ 
ferien zuzubringen gedachte. Der Jünger des Aesculap 
produeirte fid) in Kanonen und im Cerevis und Band; 
warf man auf den „Cirkel“ des Cerevis einen Blick, ſo 
ſah man, daß der Träger einer progreſſiſtiſchen Verbindung 
angehörte. Wenn auch in dem etwas ſchlaffen Antlitz des 
jungen Studenten eine ſichtbare Erinnerung an den über- 
ſchäumenden akademiſchen Muth fehlte, ſo genügten doch 
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Kanonen, Band und Cerevis vollkommen, um vor den 
Philiſtern der ehrſamen Stadt J zu renom⸗ 
miren. — Das Geſpräch drehte ſich, wie zu der Zeit 
in allen Wirthsſtuben, um den oſtpreußiſchen Nothſtand. 
„Ja, ja, meine Lieben“, ließ ſich Herr Dr. $.... 

vernehmen, ich las dieſen Morgen mit den discipulis in 
meiner Penſionsanſtalt den „Perikles, Prinz von Tyrus“ 
unſers unſterblichen Shakeſpeare, woſelbſt fid) eine herr⸗ 
liche Beſchreibung eines in Hungersnoth verfallenen Volkes 
findet mit den Worten: 

„These mouths, whom but of late, earth, sea, and air, 

Were all to little to content and please, 

Although they gave their ereatures in abundance, 

As houses are defil'd for want of use, 

They are now starv’d for want of exercise: 

Those palates, who not yet two summers younger, 

Must have inventions to delight the taste, 

Would now be glad of bread, and beg for it; 

Those mothers who, to nousle up their babes, 

Thought nought too curious, are ready now, 

To eat those little darlings whom they lov'd. 

So sharp are hunger's teeth, that man and wife 

Draw lots, who first shall die to lengthen life: 

Here stands a lord, and there a lady weeping; 

Here many sink, yet those who see them fall, 

Have scarce strength left to give them burial,‘ 


Als Dr. M. ... eben den Mund öffnete, um bem 
Herrn Direktor das gebührende Lob über ſeine Beleſenheit 
zu ertheilen, ging die Thür des Zimmers auf, und der 
Wirth führte zwei Fremde herein. „Belieben Sie hier zu 
verweilen, meine Herren“, bat er unter wiederholten Ver⸗ 

L. Freytag, Bilder. 3 
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beugungen, „bis Ihr Zimmer in Bereitſchaft gefegt und 
durchgewärmt ift. Ich hatte eben dieſen Abend nicht mehr 
auf Beſuch gerechnet.“ 

„Gut“, erwiederte Georg (wir haben gewiß ſchon ge- 
muthmaßt, wer die beiden Ankömmlinge ſein würden), 
„aber beeilen Sie ſich ein wenig. Wir wollen in der 
Frühe fort“. Mit dieſen Worten nahm er ſeinen Pelz 
ab und hängte ihn an den Nagel, indeß Adolf ſeinem 
Beiſpiele folgte. Dann nahmen ſie ſchweigend an einem 
ſeitwärts ſtehenden Tiſchchen Platz, wo ſie von den bis⸗ 
herigen Inhabern des Zimmers angelegentlichſt gener 
wurden. 

Da die Fremden aber keine Miene machten, ein Ge⸗ 
ſpräch anzuknüpfen, ſo entſchloß ſich der etwas neugierige 
Herr Direktor, die Veranlaſſung vom Zaun zu brechen. 
Er erhob ſich alſo, als er ſah, daß Georg ſein Etui heraus⸗ 
nahm, ging auf ihn zu und reichte ihm ſeine brennende 
Cigarre mit den höflichen Worten: „Iſt gefällig?“ 

Georg betrachtete den Dienſtfertigen verwundert und 
unſchlüſſig, nahm dann aber die angebotene Cigarre dan⸗ 
kend und zündete ſich die ſeinige an. Nun war die Breſche 
geſchoſſen. 

„Die Herren kommen vielleicht aus Berlin?“ war 
die einleitende Frage, welcher der Herr Direktor noch viele 
nachzuſenden gedachte. Georg, den die Neugier des Fra- 
gers verdroß, antwortete kurz: „Ja.“ 

Der alte Herr ließ ſich indeß nicht abſchrecken. „Was 
iſt Neues vorgefallen, meine Herren?“ Georg dachte alle 
weiteren Fragen durch die wenigen Worte überflüſſig zu 
machen: „Wir ſind Oſtpreußen und reiſen in unſere Hei⸗ 
mat.“ Damit kam er indeß von der Skylla in die Cha⸗ 
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rybdis; denn nun miſchte fid) ber Dr. M. ... ing Ge- 
ſpräch. 

„Oſtpreußen ſind die Herren?“ rief er lebhaft; „Das 
trifft ſich ja herrlich. Ich reiſe auch dahin. Ich bin der 
Berichterſtatter der zeitung“ und ſoll mich ſelbſt von 
dem Elend in Oſtpreußen überzeugen.“ 

„So?“ nahm Adolf das Wort. „Da dürfte fid) die 
Regierung wol vor Ihrer Feder in Acht nehmen müſſen?“ 

„Natürlich, mein Verehrteſter, natürlich!“ erwiederte 
der Doktor geſchmeichelt. „Was trifft ſich für die Partei, 
deren Intereſſen ich vertrete, Gelegeneres als die oſt⸗ 
preußiſche Calamität?“ 

„Man ſollte denken, daß alle Parteien ohne Aus⸗ 
nahme ſich einzig die Unterdrückung der Noth müßten an⸗ 
gelegen ſein laſſen?“ erwiederte Georg gelaſſen. 

„Gewiß, gewiß“, war die Antwort. „Wir ſammeln 
auch, das verſteht ſich, und ermangeln nicht, das Licht 
unſerer Wolthätigkeit nach Kräften leuchten zu laſſen. — 
Könnten mich die Herren nicht mit Material ee 
Wir würden ſehr dankbar ſein ...“ 

„Wir bedauern, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu kön⸗ 
nen“, antwortete Adolf ſtolz, „wir ſind Preußen.“ 

„Das find wir auch —“ miſchte fid) der Studioſus 
ins Geſpräch; Eugen aber unterbrach ihn, indem er das 
Band auf ſeiner Bruſt lorgnettirte: „Das iſt bei Ihnen 
nicht ſonderlich vorauszuſetzen — —“ 

Aber auch Adolf kam nicht dazu, ſeinem Grolle 
Luft zu machen, denn Georg erhob ſich mit den ernſten 
Worten: 

„Sie ſehen, meine Herren, daß wir Ihnen nicht bie- 
nen können. Ich, der ich zu den Gemäßigten gehöre —“ 
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„Deſto ſchlimmer!“ brummte der Student vor ſich hin. 
Georg fuhr fort, ohne von ihm Notiz zu nehmen: „— kann 
Ihnen verſichern, daß ich den Nothſtand, der meine Hei- 
mat ſchwer betroffen hat, unbefangen anſehe. An dieſer 
Calamität trägt Niemand die Schuld; einzig der Ungunſt 
der Natur und dem Zuſammentreffen unglücklicher Ver- 
hältniſſe iſt ſie zuzuſchreiben. So iſt es denn eines Jeden 
Pflicht, die Noth der betreffenden Provinz lindern zu 
helfen, und ich glaube gern, meine Herren, daß auch Sie 
den beſten Willen dazu haben. Aber vereiteln Sie nicht 
ſelbſt dieſen ſchönen Zweck, wenn Sie die Bedrängniß des 
Landes benutzen, um die Auktorität unſerer ruhmvollen 
Regierung zu untergraben und dem Landesvater das Ver⸗ 
trauen ſeiner Landeskinder zu entwenden? Zeigen Sie 
ſich patriotiſch und tilgen Sie aus, was Sie am Lande 
ſchon fo ſchwer geſündigt haben. — Guten Abend, meine 
Herren!“ 

Die beiden Freunde begaben ſich auf ihr Zimmer. 


In der Hütte, 


Welch eine Winterlandſchaft! In unendlicher Ferne 
dehnt ſich das flache Land aus, nur hin und wieder von 
niedrigen Höhenzügen unterbrochen und dunklen Forſten. 
Der rothe Stral der Mittagsſonne blitzt mit tauſend 
Farben in den zahlloſen Kryſtallen des Schnees und des 
Reifs, der dicht auf den dürren Aeſten der Bäume lagert. 
Es glüht der blaue Himmel, gegen Weſten in Purpur ge⸗ 
malt, und gelinde ſtreicht der Windhauch, mitunter zu 
heftigeren, aber kurzen Stößen anſchwellend, über die 
Ebene. Das Eis, das die im Frühling ſo fröhlich rau⸗ 
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ſchende Alle?) deckt, liegt unter dichten Schneemaſſen ver⸗ 


graben; nur hie und da hat ein ſcharfer Windſtoß die 
weiße Decke gelüftet, und da blitzen die Eiskryſtalle, blau 
wie der Himmel da droben. 

Wol iſt es ſchön, an einem herrlichen Wintertage auf 
einem guten Schlitten, trefflich gegen die Kälte verwahrt 
und mit allem Nothwendigen reichlich verſehen, durch eine 
Schneelandſchaft über gutgebahnte Straßen hinzufliegen. 
Da ſchöpft fide friiher Athem, da pulſirt das Blut leb⸗ 
hafter in den Adern, und die Wangen röthen ſich vor der 
friſchen Kühle und dem kräftigen Wind, der übermüthig 
über Schnee, Wald und Stoppeln einherbraust. Und hat 
man die Winterluft zur Genüge gekoſtet, beginnt der 
Froſt durch die Hüllen, Decken und Teppiche einzudringen 
und Füße und Hände in eine unangenehme Erſtarrung 
zu verſetzen, dann tragen uns flinke Pferdebeine in ſau⸗ 
ſendem Galop zurück in die Stadt, und im warmen Zim⸗ 
mer, wo der Theekeſſel auf dem Tiſch ſeine einförmige 
Melodie ſingt und im Ofen das Feuer praſſelt, rühmt 
man die Herrlichkeiten einer Schlittenfahrt und lehnt ſich 
behaglicher in den Lehnſtuhl zurück, wenn draußen der 
Wind die Fenſter ſchüttelt und zuweilen den Schlot hin⸗ 
unterfährt, daß die Glut zur Ofenthür dampfend heraus⸗ 
ſchlägt. 

Aber wenig zu beneiden ijt der Reiſende, der tages 
lang im Schlitten durch verſchneite und bahnloſe Straßen 


+) Die Alle, in den Pregel mündend. In der Nähe Grof: 
jägerndorf, wo Aprarin das kleine Heer der Preußen unter 
Lehwald überwältigte (1757); am Fluſſe Friedland, wo die 
Ruſſen unter Bennigſen im Kampfe gegen Napoleon erlagen (1807). 


fid mühſam den Weg ſchafft, allen Unbilden der Witte⸗ 
rung die Stirn bieten muß und nicht weiß, ob ihn 
am Abend ein ſchützendes Dach aufnimmt. Zu beklagen 
vollends iſt er, wenn er mühſam ein Land durchzieht, das 
dem Elend des Hungers ſchier erliegt, wenn aus dem Auge 
der wenigen Wanderer, die ihm begegnen, nur hohlblicken⸗ 
der Mangel ihm entgegenſchaut und er am Abend, wo er 
in irgend einem einſamen Wirthshauſe ein Lager für die 
Nacht ſucht, nichts vernimmt als Klagen, nichts ſieht als 
Noth, Jammer und Verzweiflung. | 

So trüben Gedanken [deinen auch die Reiſenden 
nachzuhangen, die der Schlitten dort, von den ſonſt ſo 
muntern Pferden träge und ſchwerfällig weiter gezogen 
die verſchneite Landſtraße daherträgt. Wir erkennen fie 
mol; es find unſere Freunde. Aber wie haben die wenigen 
Reiſetage ſie verwandelt! Georg ſieht bleich und abge⸗ 
ſpannt aus; man merkt, daß die Dinge, die er auf ſeiner 
Fahrt erlebt hat, ihn finſter und ſchwermüthig ſtimmen. 
Die fröhliche, ja übermüthige Laune, die Adolf, den jun⸗ 
gen Cavallerieoffizier, ſonſt zum Liebling ſeiner Cameraden 
machte, iff ganz dahin; er fist, in eine Ecke des Schlittens 
gedrückt, wie zuſammengeſunken und ſcheint gegen Alles 
das um ihn vorgeht, theilnahmslos. Nur der redliche $0: 
hann auf dem Bocke ſcheint ſeinen Humor noch nicht ganz 
eingebüßt zu haben, denn er ſummt das Preußenlied von 
Zeit zu Zeit, bald leiſe, bald lauter vor ſich hin, die 
Pferde antreibend, und gibt nur ſorgſam Acht, daß ihm 
die Pfeife nicht ausgeht. 

„Vorwärts, ihr 1“ ruft er jetzt heftiger, als 
es ſonſt ſeine Art iſt, den Pferden zu, die bei dem unge⸗ 
wohnt heftigen Ton ſeiner Stimme aus der Schläfrigkeit, 
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in die ſie verſunken ſcheinen, auffahren und in einen kurzen 
Trab fallen, um bald wieder in die alte, träge Weiſe zu⸗ 
rückzugehn. 

„Was gibt's, Johann?“ ruft Georg, durch den plötz⸗ 
lich ſchnellern Gang des Schlittens aus ſeinem Sinnen 
aufgeſchreckt. — „O Nichts, Herr Baron. Wir müſſen 
nur eilen, bald unter Dach und Fach zu kommen, eh' es 
losgeht.“ 

„Was ſoll losgehn?“ läßt ſich Adolfs Stimme müde 
aus dem Schlitten hören. 

„Es gibt Sturm, Herr Leutenant!“ 

„Sturm? Warum nicht gar! Sturm bei ſo heiterem 
Himmel?“ 

„Sehen Sie, wie ſich der Himmel verändert?“ — 

In der That war es nicht möglich, die Vorboten einer 
Witterungsänderung zu verkennen. Der Schein der ihrem 
Untergange ſich raſch zuneigenden Sonne war düſterroth, 
die Luft zitterte, und ein fahles Bleigrau lagerte unterm 
Himmel. Wolken ſtiegen auf; gleich gewaltig zerklüfteten 
Gebirgen, deren gigantiſche Bildungen das Auge anſtaunt, 
thürmten ſich höher und höher, gegen Nordweſten noch von 
dem letzten, gemach erblaſſenen Purpur des Abends über⸗ 
goſſen. Jetzt verſchwand das letzte bleiche Roth, und ſtracks 
begann der Sturm, ſein unheimliches Lied zu ſingen. Im 
Nu verfchlang die einbrechende Nacht die matte Dämme⸗ 
rung, und ein fürchterliches Schneegeſtöber brach los, weiße 
Flocken den Pferden und Reiſenden gerade ins Geſicht 
peitſchend. Mühſam, immer mühſamer wurde die Fahrt; 

immer kläglicher ſtöhnten die Pferde. Johann ſtieg ab, 
um den Thieren die Arbeit zu erleichtern, und die Inſaſſen 
des Schlittens folgten ſeinem Beiſpiele. 
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Es war eine ſchwere Mühſal, durch ben fußhohen 
Schnee ſich Schritt vor Schritt den zweifelhaften Weg zu 
bahnen, aber dennoch däuchte dieſes Mühen und Ringen 
den Wanderern angenehmer als im Schlitteu unthätig die 
ganze Schärfe der Kälte zu empfinden. Die Wuth des 
Sturmes nahm überhand, und die Finſterniß der Nacht, 
von keinem Schimmer des Mondes erhellt, machten das 
Vorwärtsſchreiten in hohem Grade unſicher und gefährlich. 
Da fuhr es durch den Forſt, in den die Heerſtraße eben 
einbog, und mit donnerndem Krachen brach der Sturm eine 
alte Rüſter um, die praſſelnd in die Wipfel der nahe⸗ 
ſtehenden Bäume fiel und, das Unterholz zerſchmetternd, 
gerade vor die Hufe der Pferde ſtürzte. Entſetzt bäumten 
ſich beide Thiere, und während die drei Wanderer, die dem 
Schlitten folgten, raſch herzueilten, verwickelte ſich das eine 
Pferd in die Zweige des gefallenen Baumes, überſchlug 
ſich und ſtürzte ſtöhnend nieder. Entſetzt ſtanden Georg 
und Adolf neben dem ächzenden Thiere, indeß Johann es 
unterſuchte, vor ihm knieend und es vorſichtig betaſtend; 
kopfſchüttelnd wandte er ſich um und rief: „Eine Kugel iſt 
das beſte für das arme Ding. Es hat den rechten Vor⸗ 
derfuß gebrochen.“ Das heftige Umſichſchlagen des Thieres 
und ſein ſchmerzhaftes Stöhnen verrieth, daß Johann 
wahr geſprochen; ſo nahm denn Georg ſeine Piſtolen aus 
dem Schlitten und ſchoß ſie dem Thiere durch den Kopf. 
Es ſtreckte ſich lang aus und war todt. 

„Nun können wir nicht wieder einſteigen“, ſprach 
Georg, indem er die Piſtolen wieder lud und in die Ta- 
ſchen ſeines Mantels ſteckte. „Das übriggebliebene Pferd 
wird Mühe haben, den leeren Schlitten durch den ſich 
immer höher häufenden Schnee zu ſchleppen.“ 
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„Seht ifr nirgends ein Licht, das uns die Nähe 
menschlicher Wohnungen anbeutete?^ fragte Adolf müde. 
„Ich werde ſchläfrig.“ ; 

„Um Gottes willen nicht!“ unterbrach ihn Georg 
haſtig. „Gib der Schlafſucht nicht Raum; ſie iſt tödlich! 
— Vorwärts!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt er raſch voran, und Adolf 
folgte ihm mit Aufbietung aller Kräfte, indeß Johann, das 
Pferd am Zügel führend, langſamer folgte. Doch auch 
Georg mußte ſeine ganze, ungewöhnliche Willenskraft zu⸗ 
ſammenraffen, um über die Müdigkeit, die ſich ſeiner zu 
bemächtigen drohte, zu ſiegen, und der ernſte Mann brach 
in einen Jubelruf aus, als er, anſcheinend in großer Ferne, 
ein Licht, hin und wieder verſchwindend, gleich einem rothen 
Sterne durch die Dunkelheit glänzen fab. Auch feine Ge 
fährten erkannten das Licht und fühlten ſich von neuem 
Muth belebt; fogar das Pferd ſchien die Nähe des ſchützen⸗ 
den Daches zu ahnen und drängte wiehernd vorwärts. 
Endlich hielt der Schlitten vor einem niedrigen Bauern⸗ 
häuschen, an das ſich ein kleiner Stall ſchloß, an. Die 
beiden Freunde öffneten die Hausthür und traten ein, in⸗ 
deß Johann das Pferd unterzubringen ſuchte. 

Troſtlos und öde ſah es im Innern der Hütte aus. 
Das Ganze bildete einen Raum; der Heerd ſtand in der 
Mitte. Zwei kleine Verſchläge deuteten Schlafkammern an. 
Auf dem Herde brannte ein ſchwaches Feuer, dem Ver⸗ 
löſchen nahe; Rauch lagerte ſchwer in der Hütte, aber ohne 
Wärme. 

Die Freunde blieben, eben eingetreten, ſtaunend ſtehn, 
denn trotz des Geräuſches, das das Oeffnen und Schließen 
verurſachte, und trotz ihres wiederholten Rufes erfolgte 
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keine Antwort. Während fie nod) zweifelnd ſtanden, trat 
Johann ein, der das Pferd glücklich in dem Stall unter⸗ 
gebracht hatte. Er wurde ſofort hinausgeſchickt, um ein 
Paket mit Kerzen aus dem Schlitten zu holen, dann ſchlug 
Georg Feuer, und alsbald verbreitete ſich Helle über den 
ganzen Raum. Sie enthüllte eine traurige Gruppe. 

Auf dem ärmlichen Lager in einem der Verſchläge lag 
eine Frau, zwei Kinder umſchlungen haltend, wie es ſchien, 
in tiefem Schlafe; zu Füßen des Bettes kauerte eine in 
Lumpen gekleidete Mannsgeſtalt an der Erde. Georg trat 
näher in der Meinung, die Leute lägen in tiefem Schlafe; 
aber erbleichend trat er zurück; die Armen waren ohnmäch⸗ 
tig, wenn nicht todt; das ſprach unverkennbar aus den ein⸗ 
gefallenen, verſtumpften Zügen. Hier that ſchleunige Hilfe 
Noth. Eiligſt machte fid) Georg daran, das Feuer auf 
dem Herde anzuſchüren. Er ſah ſich nach Feuerung um, 
fand aber zu ſeiner Beſtürzung, daß nichts mehr vorhan⸗ 
den war. So faßte er denn einen raſchen Entſchluß, zer⸗ 
hieb die nur noch ſchwach in ihren Angeln hangende Thür 
des unbewohnten Verſchlages, und bald verbreitete das 
fröhlich aufpraſſelnde Feuer eine wolthuende Wärme. Jo⸗ 
hann hatte mittlerweile zwei Flaſchen Wein aus dem 
Schlitten geholt; ſie wurden in einen glücklich aufgefun⸗ 
denen eiſernen Keſſel geſchüttet und zum Kochen über die 
Glut geſetzt; reichlich hinzugemiſchter Sago verſprach eine 
ſtärkende Suppe. 

Während Adolf das Feuer unterhielt, machte Georg 
an den Bewohnern der Hütte eifrig Belebungsverſuche; 
einige Tropfen Wein, in die halbgeöffneten Lippen der 
Bewußtloſen gegoſſen, brachten endlich die gehoffte Wir⸗ 
kung hervor. Der Mann und die Frau erwachten unter 


ſchmerzlichem Stöhnen und ſchienen ſofort wieder in eine 
dumpfe Betäubung zurückzuſinken; erſt das klagende Ge⸗ 
ſchrei des Kindes rief ſie völlig ins Bewußtſein zurück. 
Unter lautem Weinen preßte die Mutter ihr Kind ans Herz, 
während der Mann ſich langſam erhob und die Fremden 
mit gleichgiltigem Staunen betrachtete. Georg trat auf 
ihn zu und ſagte mild: 

„Wir kommen, ſcheint es, gerade zu rechter Zeit, 
Euch und Euer Weib und Kind dem Leben wiederzugeben. 
Warum fanden wir Euch in einem ſolchen Zuſtande?“ 

„Wie's kommt, Herr?“ entgegnete der Mann bitter, 
indem er doch einen ſehnſüchtigen Blick nach dem brodeln⸗ 
den Keſſel warf, dem ein wolthuender Duft entſtrömte. 
„Wie's kommt?“ fuhr er dann fort. „Vom Hunger. Wir 
haben ſeit dreißig Stunden Nichts gegeſſen.“ 

„So kommt nur vor allem und ſtärkt euch“, mahnte 
Georg, indem er den Keſſel vom Feuer nahm und auf den 
rohgearbeiteten hölzernen Tiſch ſetzte. Dann wandte er 
fi) an den Eigenthümer der Hütte mit den Worten: 
„Habt ihr Teller oder Näpfe? Holt Eure Frau und Euer 
Kind her und eßt.“ 

„Das iſt für uns, Herr?“ rief der Bedauernswerthe, 
indem er mit leidenſchaftlichem Entzücken aufſprang. „O, 
Teller genug, mehr als genug!“ 

Seltſam war es zu ſehen, wie der Halbverhungerte 
mit fieberhafter Angſt zum Schrank eilte, mehrere irdene 
Teller und zinnerne Löffel (alles war ſehr reinlich und 
ſauber gehalten) herausnahm und ſie eiligſt auf den Tiſch 
ſetzte. Dann holte er Frau und Kind herbei und ließ ſie 
ſich niederlaſſen. Die Frau ſah zag und ſcheu zu den 


Fremden empor; das Kind aber ſtreckte begehrlich die 
Hände aus und begann laut zu weinen. 

Als der arme Mann ſeiner Frau und ſeinem Kinde 
die ſtärkende Suppe auf den Teller gießen wollte, zitterte 
ſeine Hand dermaßen, daß ſie den Löffel fallen ließ. So 
nahm ihm denn Georg den Löffel ab und verrichtete das 
Einſchenken der Suppe ſelbſt. 

Mit welcher Haſt die Ausgehungerten der ſtärkenden 
Nahrung zuſprachen, iſt nicht zu beſchreiben. Es ſchien, 
als könnten fie nicht fatt werden: erſt nach dem dritten 
oder vierten Teller ließ der Hunger ab, an ihnen zu nagen. 
Mit Thränen in den Augen wandte fid) nun der wackere 
Arbeiter zu ſeinen Gäſten, die heute die Rolle des Wirths 
mit ſo gutem Erfolge übernommen hatten: 

„Verehrte Herren, Sie haben mir Weib und Kind 
vom Verhungern errettet! Erhört Gott meinen heißeſten 
Wunſch, ſo giebt er mir noch in dieſem Leben Gelegen⸗ 
heit, Ihre Gutthat zu vergelten.“ 

„Nichts von Vergeltung, mein Lieber“, antwortete 
Georg; „wer ſeine Pflicht erfüllt, hat keinen Lohn zu for⸗ 
dern. Sagt mir lieber, wie es in dieſer Gegend mit dem 
Nothſtande ausſieht!“ 

„Ach, traurig, lieber Herr, traurig! Was ſoll ich 
Ihnen anders ſagen, als daß wir armen Losleute auf dem 
Lande buchſtäblich am Hungertuche nagen? Kalte Stuben, 
Kinder und Erwachſene in Lumpen und hungernd, Klein 
und Groß als Bettler umherirrend, vor den Thüren frem⸗ 
der Leute ihr Hungerbrot erbettelnd, keine Arbeit, denn bei 
dieſer Kälte iſt nichts zu arbeiten, und in unſerm Marke 
iſt alle Kraft verdorrt, — damit haben ſie ein kurzes, aber 
treffendes Bild von unſerm Nothſtande.“ 
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„Entſetzlich!“ rief Adolf, aus deſſen Antlitz alles 
Blut gewichen ſchien. „Aber ſieht es denn allenthalben ſo 
troſtlos aus?“ 

„Weiß nicht. Möglich, daß es an anderen Orten 
nicht ſo ſchlimm ſteht. Bei uns iſt es ſo, das verſichere 
ich Ihnen.“ 

„Thun denn“, fragte Georg, „die Behörden, thun die 
Gutsherren ihre Schuldigkeit? 

„Weiß Gott, das thun ſie“, war die Antwort. „Die 
Behörden wie die Privatleute ſtrengen ſich aufs äußerſte 
an, uns wenigſtens dem Verhungern zu entreißen, und die 
Gutsherren geben das Letzte hin, um uns nicht darben zu 
laſſen. Aber was hilfts? Wer jetzt fein nothdürftiges 
Auskommen hat, gilt für einen reichen Mann. Alles iſt 
aufgezehrt, und ſelbſt zu Wucherpreiſen iſt Nichts zu 
haben.“ : 

„Sind viele Krankheitsfälle vorgekommen?“ 

„Ja wol, genug. Sollen nicht Krankheiten entſtehen, 
wenn ſich Maſſen hungernder und entkräfteter Menſchen 
bettelnd umhertreiben und ſich mit den widerlichſten Nah⸗ 
rungsmitteln das elende Leben friſten? Der Hungertyphus 
iſt ſchon da, wenn auch bis jetzt noch in einer milden Ge⸗ 
ſtalt, wie mir der Doktor ſagte.“ 

„Könnt Ihr denn nirgend Arbeit finden?“ fragte Adolf. 

„Jeder, der Leute beſchäftigt, dankt ſie ab“, war die 
Antwort, „weil er ſie nicht ernähren kann; ſo wird denn 
die Zahl der Arbeitsloſen ins Entſetzliche vergrößert. Nun 
wollte der Staat durch unſern Ort eine Chauſſee bauen 
laſſen und einer ganzen Anzahl von uns Arbeitern zu ver⸗ 
dienen geben. Da tritt der Froſt ein, und als die erſten 


Gräben gezogen werden ſollen, iſt der Boden hart wie Eis. 


Wir hätten ebenfo gut Gifen und Stein mit unfern Spaten 
und Beilen bearbeiten können, als die felſenharte Erde.“ 

„Wie wollt ihr aber ſo den Winter hinbringen?“ 

„Gott weiß es. Viele ſind vom Lande in die Stadt 
gegangen, weil ſie da leichtere Hilfe und beſſern Verdienſt 
zu finden vermeinten, aber Mancher iſt ſchon zurückgekehrt. 
Die Städter leiden ſelbſt Mangel genug.“ 

„Jetzt iſt die geſegnete Zeit der Wucherer und Hals⸗ 
abſchneider!“ rief Adolf heftig aus. 

„Das iſt leider nur zu wahr!“ war die Antwort. 
„Die Subhaſtationen und Zwangsverkäufe ſind zahllos. 
Erſt neulich iſt in unſerer Gegend ein Haus für einen 
Thaler verkauft worden.“ 

„Unglaublich!“ fielen die Zuhörer einmüthig ein. 

„Es iſt zuverläſſig, was ich Ihnen ſage. Auch in 
unſerer Gegend haben wir einen Wucherer der ſchlimmſten 
Sorte. Herr Braunheim iſt in dieſer Zeit zum reichen 
Manne geworden, wenn er es nicht ſchon vorher war.“ 

„Braunheim?“ fragte Georg erfreut. „Der Mann 
iſt mir bekannt. Nicht weit von dem Gute meiner Mutter, 


in dem Flecken wohnte ein Wucherer, der Braun⸗ 
heim hieß.“ 
„Nicht fern von J. „ſagten Sie, gnädiger Herr?“ 


fragte Jener. „Das liegt drei Stunden von hier.“ 

„Iſt es möglich?“ rief Georg in frohem Erſtaunen. 
„Das trifft fich ja herrlich! Aber, Adolf“, fuhr er, zu ſei⸗ 
nem Freunde gewendet, fort, „wie war das möglich, daß 
wir das nicht geahnt haben?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Baron“, ließ ſich Johann 
von dem Herde her vernehmen, „das iſt wol kein Wunder. 
Bei dem Wetter!“ 
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„Du haft Recht, Johann“, entgegnete Georg haſtig. 
„Aber nun, mein Lieber“, (wandte er ſich an ſeinen Wirth) 
„könnt Ihr uns für dieſe Nacht beherbergen? Morgen in 
der Frühe fahren wir nach dem Gute meiner Mutter, nach 
Gate avd a 

„Von Herzen gern, Herr Baron. Ein Paar Ma⸗ 
tratzen habe ich noch, aber mehr nicht. Wenn ſich die gnä⸗ 
digen Herren damit begnügen wollen“ — — 

„Vortrefflich, mein Lieber; abgemacht. Dafür laſſen 
wir Euch, was wir noch an Lebensmitteln im Schlitten 
haben. Gott wird weiter ſorgen!“ 

„Gott wird ja ein Einſehen haben bei unſerer großen 
Noth“, erwiederte der Arbeiter, ganz entzückt über Georgs 
Verſprechen. „Jetzt will ich Ihnen Ihr Nachtlager be⸗ 
reiten, fo gut es geht.“ — — 

In kurzer Zeit war das Feuer auf dem Herde in ſich 
zuſammengebrannt, und Alles lag in tiefer Ruhe. 


Auf dem Schloß. 


Am Tag vor dem heiligen Abend ſaß die Generalin 
on St in ihrem Zimmer. Ernſt, ja trübe blickte 
die ſonſt ſo ſtattliche, jetzt von der Laſt der Sorgen ge⸗ 
beugte Frau auf die Arbeit nieder, die ſie in Händen hielt; 
bald ſah ſie aus dem hohen Fenſter auf die weiße Win⸗ 
terlandſchaft hinaus, bald entfuhr ihrer Bruſt ein tiefer 
Seufzer, den ſie vergebens zu unterdrücken ſtrebte, wenn 
ſie auf das junge, liebliche Mädchen einen Blick warf, das 
ihr zur Seite ſaß. 

Die Generalin mochte fünfzig Jahre zählen. Seit 
faſt zehn Jahren verwitwet hatte ſie ſich mit Aufopferung 
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und herrlichem Erfolg der Erziehung ihres einzigen Soh- 
nes Georg gewidmet. Und ihre Erziehung hatte die 
ſchönſten Früchte getragen. Als Gattin eines Soldaten 
hatte ſie ihren Sohn wol mit weiblicher Zärtlichkeit, aber 
nicht mit weibſicher Verzärtelung erzogen, und ſo war denn 
Georg zu einem echten Manne aufgewachſen. Er hegte 
kindliche Ehrerbietung gegen ſeine ernſte, patriotiſche Mutter 
und ihren feſten Charakter, und darum herrſchte zwiſchen 
Beiden jenes Verhältniß der reinen Pietät, das in den 
Zeiten unſerer falſchen Aufklärung leider immer ſeltener wird. 
Das junge Mädchen, deſſen wir ſoeben erwähnt haben, 
„Georgs Verlobte. Mit reiner 
Liebe und mit dem ſittlichen Ernſt, der Georgs ganzes 
Weſen kennzeichnete, hatte er ſich auch die Braut erwählt. 
Weder Convenienz noch Rückſicht auf Vermögen hatten ihn 
geleitet; Luiſens Liebenswürdigkeit, ihre tiefe und doch ſo 
anſpruchsloſe Bildung, ihre edle Sanftmuth und ihre ftilfe 
Häuslichkeit ſah er als das beſte Capital an, das ſie ihm 
die Ehe mitbrachte. 

Luiſe von B hätte auf Jeden, der ſie, auf 
ihre weibliche Arbeit gebeugt, ernſt und ſtill ſitzen ſah, 
den wolthuendſten Eindruck gemacht. Sie zählte neunzehn 
Jahre und war von jener mittleren Größe, die uns bei 
Frauen ſtets ſo angenehm anmuthet. Ihre Augen waren 
rein blau, und aus ihnen ſprach die unverkennbare Her⸗ 
zensgüte; ihr Haar ſchmiegte ſich einfach an ihren reizen— 
den Kopf an und war nicht verunziert durch den wider⸗ 
wärtigen Chignon, den uns die aberwitzige Modeſucht der 
Franzöſinnen und die tolle Rachahmungsſucht unſerer — 
deutſchen Frauen zu unſerm Entſetzen täglich vorführt. 
Jetzt war ihr heiterer, ſeelenvoller Blick, der ſonſt ihren 
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Verlobten ſo ſehr beglückte, umflort von Sorge und Be⸗ 
trübniß. Luiſe, das zarte Mädchen, hatte ſich der Pflege 
der vielen Kranken mit aufopfernder Hingebung gewidmet; 
ruhig und ſtill verwaltete ſie ihr ſchweres, ungewohntes 
Amt, und ſelbſt als ein am Typhus erkranktes Kind unter 
ihren ſanften Händen entſchlafen war, hatte ſie nicht ge⸗ 
bebt. — 

Die Generalin erhob ſich von ihrem Sitze und blickte 
unruhig aus dem Fenſter. Eine entzückende Winterland⸗ 
ſchaft breitete fid) drunten aus. Zunächſt vor ihr lag der 
Schloßpark, ſorgſam gepflegt und im beſten Zuſtande. Hier 
war die Kunſt der Natur vorſichtig zu Hilfe gekommen, 
ohne ihr aber das ſchöne, einfache Gewand à la francaise 
oder à la anglaise von den Schultern zu zerren. Baum⸗ 
gruppen und Beete, jetzt freilich von der weißen Leichen⸗ 
decke des Winters eingehüllt, waren trefflich, aber ſchlicht 
geordnet; nirgends beleidigte ein zu widerwärtigen Figuren 
verſchnittener Baum oder Strauch das Auge. Im Hin⸗ 
tergrunde lag ein See, der ſich hinzog, ſo weit als der 
Blick ging; zwiſchen ihm und den Schloßpark zog ſich 
die Landſtraße hin. Zur äußerſten Rechten erblickte man 
das zum Gute gehörige Dorf; das vergoldete Kreuz auf 
dem Kirchthurm blinkte im Glanze der Nachmittagsſonne. 

„Wieder wird es Abend“, ſeufzte die Generalin, in⸗ 
dem ſie ſich von dem Fenſter abwandte, „und Georg will 
noch nicht kommen! Seit der Depeſche, in der er uns vor 
acht Tagen ſeine baldige Ankunft verhieß, keine Nachricht! 
Dieſe peinliche Ungewißheit iſt mehr, als ich ertragen 
kann!“ 

„Habe nur noch einen Tag Geduld, beſte Mutter!“ 

L. Freytag, Bilder. 4 
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ließ ſich Luiſens weiche Stimme vernehmen. „Du weißt, 
daß Georg einen großen Theil des Weges im Schlitten 
zurücklegt, weil bei ſeiner Abreiſe die Bahnen verſchneit 
waren; er kann bei dem jetzigen Zuſtande der Straßen un⸗ 
möglich ſchnell reifen. Auch mein Vater, der uns dieſen 
Morgen beſuchte, meinte, Georg müſſe fid febr beeilt haben, 
wenn er noch zum heiligen Abend hier einträfe.“ 

„Du haſt immer guten Muth, Mädchen“, entgegnete 
die Generalin wehmüthig, indem ſie Luiſens weiße Stirn 
küßte. „Wol dir und uns allen, daß du dir dieſen echt 
chriſtlichen Muth bewahrt haſt, während die feſteſten Cha⸗ 
raktere verzagen“, fügte ſie gepreßt hinzu. 5 ' 

„Das Unglück, liebe Mutter“, war Luiſens Antwort, 
„das jetzt ſo ſchwer auf unſerm armen Lande laſtet, wird 
wie ein reinigendes Gewitter vorüberziehn und uns die 
Mittel an die Hand geben, ſeine Wiederkehr unmöglich zu 
machen.“ 

„Ein Glück nur“, unterbrach ſie die Generalin, „daß 
uns Georg Getreide von Berlin aus ſenden läßt. So 
ſind wir wenigſtens für einige Zeit vor Mangel ſicher.“ 

Ein Klopfen an der Thür ließ ſich vernehmen, und 
auf das „Herein!“ der Generalin trat der würdige Pfarrer 
ins Zimmer. Es war ein einfacher, ſchlichter Mann, ein 
echter Diener des Herrn, von dem der Dichter ſagt: 

„Vater, ſo hieß und war er für Alle; die chriſtliche 
Einfalt, 

Zierte vom Haupt zum Fuß ſo herrlich den wür⸗ 
digen Alten.“ “) 


*) Tegnér, „Die Nachtmahlskinder.“ 


Als junger Candidat war er in das Kirchlein einge⸗ 
zogen, das ihm der Baron von St „Georgs 
Großvater, anvertraut hatte, und ſeit der Zeit hatte er 
ftl und erfolgreich in dem kleinen Kirchdorf gewirkt. 
Seit Jahren war er der treuſte Freund und Berather der 
Eltern Georgs geweſen; er hatte Georg getauft und durch 
die Confirmation als Chriſten beſtätigt. In der jetzigen 
Zeit der Noth leiſtete er der Generalin die wichtigſten 
Dienſte; er ſtand der energiſchen, aber oft leidenſchaft⸗ 
lichen Frau als überlegener Mann rathend und helfend 
zur Seite. Von ſeiner Thür ging kein Armer hungernd; 
und ſelbſt in dieſen drangſalvollen Tagen war es vor⸗ 
nehmlich durch ſeine Klugheit und Vorſicht gelungen, von 
dem Dorfe, das unter dem Schutze ſeiner Freundin, der 
Generalin, ſtand, das Aergſte abzuwehren. 

Die Generalin empfing ihren ehrwürdigen Freund mit 
wahrer Herzlichkeit, und Luiſe erhob ſich, um dem Greiſe, 
den auch ſie hoch verehrte, entgegenzugehn. Der Pfarrer 
begrüßte die Frauen mit der ſanften Freundlichkeit, die den 
Dienern des Herrn ſo herrlich anſteht; dann ließ er ſich 
willig zum Sopha führen, und ſofort wandte ſich das Ge⸗ 
ſpräch auf den Gegenſtand, der ſeine Freundinnen ſo nahe 
anging. 

„Ich bin in lebhafter Unruhe, Herr Pfarrer“, begann 
die Generalin, „daß mein Sohn noch nicht kommen will; 
faſt beginne ich zu zweifeln, daß er vor Weihnachten eintrifft.“ 

„Es wäre das erſte Mal, verehrte Frau“, entgegnete 
der Pfarrer, „daß der junge Herr Baron ſein Wort nicht 
hielte. Drängen fid) ihm nicht unerwartete Hinderniſſe in 
den Weg, ſo wird er jedenfalls morgen den heiligen Abend 
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„Aber das fürchterliche Wetter“, warf bie Generalin 
ein, „kann ihn leicht genug verhindern, rechtzeitig einzu⸗ 
treffen. Hätte er doch lieber in Berlin gewartet, bis die 
Eiſenbahn wieder frei würde!“ : 

„Die Eiſenbahn iſt freilich jetzt wieder frei“, meinte 
der Pfarrer, „aber vor acht Tagen ließ ſich das noch nicht 
erwarten. Ich bin deshalb der Meinung, daß der Herr 
Baron verſtändig gehandelt hat.“ 

In dieſem Augenblicke wurden unten auf dem Haus⸗ 
flur laute Stimmen vernehmlich, kräftige Schritte kamen 
die Treppe herauf, und mit dem Ausruf: „Das iſt mein 
Sohn!“ eilte die Generalin den Ankommenden entgegen. 
In demſelben Augenblicke flog die Thür auf, und Georg 
lag in den Armen ſeiner Mutter. Hinter ihm trat 
Adolf ein. 

Bald ſaßen Alle um den Theetiſch, und das Geſpräch 
kam in lebhaften Gang. Die wichtigſte Rolle fiel aller- 
dings Adolf zu, da Georg an der Seite ſeiner Braut ſaß 
und mit Beſorgniß in ihre bleichen Züge blickte. Es blieb 
ihm nicht verborgen, daß das ſonſt ſo roſige Roth auf 
ihren Wangen einer krankhaften Bläſſe gewichen war, und 
er nahm ſich vor, ſie zu größerer Schonung ihrer ſelbſt 
aufzufordern. 

Der Eintritt des Arztes, den die Generalin für die 
Behandlung der gutsangehörigen Kranken gewonnen hatte, 
gab der Unterhaltung, die wenigſtens theilweiſe in ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Tete à Tete übergegangen war, eine beſtimm⸗ 
tere Richtung. Der Doktor war ein junger Arzt, der erſt 
kürzlich die Univerſität abſolvirt hatte. Die Generalin, der 
er dringend empfohlen worden war, hatte ihn gern für ſich 
gewonnen, denn ſie folgte auch hierin nicht den Thörichten, 
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bie nur von alten und renommirten Aerzten behandelt fein 
wollen und ganz vergeſſen, daß ein junger Arzt von ges 
ringer Praxis feinen Patienten einen weit gewiſſenhaftern 
Eifer widmet, als ein alter, von Geſchäften überhäufter. 
So war denn der junge Doktor auf St....... einge⸗ 
zogen, und die Generalin hatte alle Urſache, mit ſeiner 
Thätigkeit und ſeinem Eifer zufrieden zu ſein. Für Luiſe 
empfand er die lebhafte Hochachtung, die jeder gebildete 
Mann vor der wahren Weiblichkeit empfindet. Er hatte 
ihr Anerbieten, ihn in der Pflege erkrankter Frauen und 
Kinder zu unterſtützen, mit warmem Danke angenommen, 
und ſeine Achtung vor der jungen Baronin hatte ſich aufs 
höchſte geſteigert, als er Zeuge war von der aufopferungs⸗ 
vollen Thätigkeit, mit der ſie ſich der leiblichen und geiſti⸗ 
gen Verpflegung der Unglücklichen hingab. Aber auch ihm 
war es klar geworden, daß Luiſens Geſundheit bedenklich 
angegriffen war, und er war entſchloſſen, in Anweſenheit 
ihres Bräutigams nochmals darauf zu dringen, daß ſie ſich 
Ruhe gönne. Als deshalb die Rede darauf kam, dem 
Dorfe, namentlich aber der Jugend des Dorfs eine Weih- 
nachtsbeſcherung zu veranſtalten, womit ſich alle Anweſen⸗ 
den einverſtanden erklärten, nahm der Arzt das Wort: 
„Es war bereits davon die Rede, die durch die lange 
Noth niedergebeugten Gutsangehörigen durch eine würdige 
Weihnachtsfeierlichkeit aufzurichten und zu ermuthigen; Sie, 
gnädige Frau, haben mich auch in dieſer Angelegenheit 
Ihres Vertrauens gewürdigt, und ich habe Ihnen freudig 
zugeſtimmt; Keiner begreift ja beſſer als der Arzt, wie febr 
eine derartige Feier geeignet ijt, die Unglücklichen aus ihrer 
apathiſchen Verzweiflung aufzurütteln. — Ich bin deshalb 
auch damit einverſtanden, daß Sie, gnädiges Fräulein“ 
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(hiermit wandte er fid) an Luiſe) „ſich die Verwirklichung 
dieſes ſchönen Planes vor allem ans Herz legen; dagegen 
muß ich Sie nochmals dringend warnen, bei der roule 
pflege, der Sie ſich mit chriſtlicher Liebe gewidmet haben 
Ihre Kräfte ja nicht zu überſchätzen. Ihr Geſundheitszu⸗ 
ſtand ift bereits leicht alterirt; ich ſage „leicht alterirt“ 
wiederholte er, als er Georg erblaſſen und die übrigen 
Anweſenden erſchrecken fab; „aber id) fage es nochmals: 
beugen Sie rechtzeitig vor!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor“, entgegnete Luiſe 
raſch, indem ſie Georg einen Blick zuwarf, der ihn beru⸗ 
higen follte, „für Ihre Sorge; aber ich kann nicht ruhig 
ſein, während Kranke ſich nach meiner Pflege ſehnen. Sie 
haben mir“, fuhr ſie mit einem bezaubernden Lächeln fort, 
„ſo oft verſichert, meine Pflege fei unerſetzlich; und mui 
wollen Sie mich mir ſelbſt ungetren machen?“ 

5 Traurig ſchüttelte der Arzt den Kopf und war ſchon 
im Begriff, Luiſe zu widerlegen, als er ſah, daß Georg 
ihm ein Zeichen machte; und er ſchwieg. 

Es wurden nun die Einzelheiten betreffs des morgi- 
gen Feſtes verabredet; ſodann ſtieg Adolf zu Pferde, um 
in das naheliegende Städtchen zu reiten, ſeine Eltern, die 
dort feit einiger Zeit ihren Wohnſitz genommen hatten, zu 
begrüßen und ſie auf morgen einzuladen; der Pfarrer nahm 
Abſchied, und die Frauen begaben fid) hinweg, um die 
näheren Anordnungen für die Feier des heiligen Abends 
zu treffen. Der Arzt aber folgte Georg auf ſein Zimmer. 

i Hier angekommen redete ihn dieſer an: „Herr Doktor, 
Sie haben mir lebhafte Unruhe über meine Verlobte eine 
geflößt. Steht es fo ſchlimm mit ihrer Geſundheit, wie 
Ihre Worte es ſchließen laſſen?“ i 
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Der Angeredete entgegnete ruhig: „Es iſt mir leid, 
Herr Baron, daß ich Sie auf dieſe Angelegenheit habe 
bringen müſſen. Es liegt dem Arzte ob, ſich dem Pa⸗ 
tienten gegenüber hoffnungsvoll, den Angehörigen gegen⸗ 
über aber offen auszuſprechen. Ich hoffe, daß Sie mir 
meine Warnung nicht verargten?“ 

„Im Gegentheil, Herr Doktor“, erwiderte Georg leb⸗ 
haft, indem er dem Arzt die Hand reichte. „Ich bin ein 
Mann und kann Offenheit ertragen. Aber beantworten 
Sie mir eine Frage: iſt der Zuſtand unſerer Kranken ge⸗ 
fährlich?“ 

„Ich errathe, was Sie ſagen wollen, Herr Baron. 
In dieſer Beziehung kann ich Ihnen ziemlich Tröſtliches 
berichten. Es iſt wahr, daß auch in dem kleinen Lazareth, 
das die Frau Baronin ſo hochherzig hat einrichten laſſen, 
der Typhus ausgebrochen iſt und bereits ein Opfer gefor⸗ 
dert hat; vielleicht werden dieſem einen noch andere folgen. 
Andererſeits iſt aber auch nicht zu leugnen, daß der Typhus, 
Dank der raſch und energiſch getroffenen Gegenanſtalten, 
bei uns in ſehr milder Weiſe aufgetreten iſt; auch war das 
bisher einzige von ihm hingeraffte (ein Kind) ihm bereits 
verfallen, ehe es bei uns aufgenommen wurde. Von dieſer 
Seite droht alſo Ihrer Fräulein Braut zunächſt keine Ge⸗ 
fahr; auch bewache ich ihre Geſundheit mit Eifer. Ihre 
Fräulein Braut gibt ſich aber ihrem Samariteramt mit 
einer ſolchen Aufopferung hin, daß ihre Kräfte weſentlich 
geſchwächt ſind; ſollte nun aber der Typhus in ſchärferer 
Geſtalt auftreten, ſo wäre ſie, fürcht ich, nicht mehr im 
Stande, der Krankheit Trotz zu bieten.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft, Herr Doktor“, 
entgegnete Georg, „und ich denke ſie zu nützen. Vor allem 
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foll kein Opfer gefpart werden, ber Krankheit bie Spitze 
abzubrechen; ſo, hoff' ich, ſchütze ich meine Braut am 
beſten.“ 

„Und laſſen wir uns auf Gott vertrauen!“ rief der 
Arzt mit Herzlichkeit, indem er ſich verabſchiedete. 


Der Weihnachtsabend der Armen. 


Am heiligen Abend herrſchte auf dem Schloſſe der 
Baronin von St ein überaus reges Leben. Der 
große Saal war mit Tannengrün ausgeputzt, und aus den 
Gewinden hingen die vaterländiſchen ſchwarzweißen Fahnen 
in ihrer edlen Einfachheit hernieder. Die beiden vergol⸗ 
deten Kronleuchter ſtrahlten im Glanze der Wachslichte 
und verbreiteten eine feſtliche Helle; aber fie wurden ver- 
dunkelt durch die Ströme von Feuer, welche die ſechs rie⸗ 
ſigen Fichten, die man zu Weihnachtsbäumen aufgeputzt 
hatte, von ſich blitzten. Um den Fuß der ſechs Forſtrieſen 
waren die Geſchenke geordnet. Sie waren mehr nützlich 
als zierlich: die Generalin wußte, daß den Dorfleuten 
warme Kleidung, Feuerung und Nahrung mehr frommte 
als jene tauſend Kleinigkeiten, die das Leben zu verſchönern 
fähig ſind. Was ſollen aber dem Hungernden, dem Frie⸗ 
renden Geſchenke frommen, die erſt dann einen Werth er⸗ 
halten, wenn die nothwendigen Bedürfniſſe des Lebens be- 
friedigt ſind? 

An drei Wänden entlang zog ſich eine eichene, raſch 
aufgeſchlagene, aber mit weißen Linnen bedeckte und mit 
kräftigen Speiſen und Getränken beſetzte Tafel; nur die 
Seite, wo ſich der Haupteingang befand, war frei geblieben. 
Oben auf einer Art von Ausbau ſaßen ſechs Muſikanten, 
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bereit, das Ihrige zu thun unb bie Gäfte mit ben Klängen 
ihrer einfachen Inſtrumente zu erfreuen imb fte aus der 
trüben Wirklichkeit auf Augenblicke in eine beſſere Welt zu 
verſetzen. : ; 

Noch befand fid) Niemand im Zimmer als die Gene 
ralin, Luiſe und der Pfarrer. Die Frauen waren noch be⸗ 
ſchäftigt, die letzte Hand anzulegen; der Pfarrer lehnte an 
einem Pfeiler, ſtumm und glücklich, und ſein Herz ſprach 
ein ſtilles Gebet für die preußiſche Edelfrau, die Mutter 
ihrer Unterthanen. 

Nach und nach wurde es in den Vorzimmern leben⸗ 
dig, und es war klar, daß ſich eine große Anzahl von 
Menſchen darin drängte. Jetzt trat Georg ein; der Arzt, 
Adolf und ſeine Eltern folgten ihm auf dem Fuße nach, 
von den im Saal Anweſenden herzlich bewillkommt. Alle 
waren möglichſt einfach gekleidet, und ſie thaten wol daran; 
es iſt dem weniger Gebildeten angenehm, wenn der Höher⸗ 
ſtehende und Gebildetere auch in Aeußerlichkeiten ſich zu 
ihm herabläßt. E 

„Sie find alle verſammelt“, ſagte Georg, zu ſeiner 
Mutter gewendet, „ich denke, wir können jetzt mit der Feier 
beginnen.“ Die Baronin war es zufrieden, und ſofort 
öffnete ſich die große Flügelthür. Da traten ſie denn ein, 
die Dorfbewohner, alle, groß und klein, wer geſund war; 
nur die Kranken hatten auf ihrem Schmerzenslager ver⸗ 
harren müſſen. Wie war den armen, von Hunger und 
Gram niedergebeugten Leuten zumuthe, als ihnen Lichter⸗ 
glanz entgegenquoll, als die Weihnachtsbäume ihnen in die 
Augen funkelten und ein Choral, von den Muſikanten ge⸗ 
ſpielt, ſie empfing! Es däuchte ihnen, als ſeien ſie dem 
Drang und der Noth des traurigen Lebens entrückt, als 
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ſtrahle fdjon ein Abglanz jenes höheren Daſeins in ihre 
Seelen; ſie ſtanden regungslos und entzückt. Als ſie 
ſich endlich wiederfanden, da traten ſie vor ihre gütige 
Gutsherrſchaft, und mit Thränen im Auge dankten fie, faſt 
ſprachlos, ohne viele Worte; aber es kam vom Herzen und 
ging zum Herzen. Nun ließen fie fid) zu den Tiſchen ges 
leiten, und da fand ein Jeder, was ihm frommte: warme 
Kleidung oder Anweiſungen auf eine Holzlieferung aus dem 
gutsherrlichen Forſt, oder auf Kartoffeln, Getreide. Da 
wich die tiefe Niedergeſchlagenheit, die ſie früher befangen 
hatte, einer ſtillen und beſcheidenen, aber feſten Hoffnung; 
ſie begriffen, daß ſie nicht hilflos und verlaſſen ſeien, ſon⸗ 
dern daß ihr König, daß ihre Gutsherrſchaft ihnen helfend 
zur Seite ſtehe, und daß droben im Himmel der beſte Helfer 
wache, Gott. 

Und nun trat ihr Seelſorger unter die Leute und 
redete ſie an mit wenigen Worten, ſchmucklos, ſchlicht und 
einfach wie ſein geiſtliches Gewand. Er eröffnete den 
Leuten, welche Anſtalten getroffen würden, um der Noth 
zu begegnen; er theilte ihnen mit, daß das Unglück der 
treuen Provinz dem König mächtig zu Herzen gehe und 
daß er alle Mittel und Wege einſchlage, um ſeinen Kin⸗ 
dern zu helfen; er ermahnte ſie, nicht zu verzagen und 
nicht den lügneriſchen Einflüſterungen derer ein willfäh⸗ 
riges Ohr zu leihen, die bei der allgemeinen Landesnoth 
für ihre finſtern Plane zu wirken ſuchten. Der einfache, 
aber geſunde Sinn der biedern Preußen begriff, was ihr 
geliebter Seelſorger ihnen eröffnete; und als er geendigt 
hatte, da bewies ein lautes, begeiſtertes Hoch auf den 
König und ein neues auf ihre Gutsherrſchaft, daß dieſe 
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Leute trotz ihrer Leiden noch nicht wankend geworden feien 
in ihrer Treue für König und Vaterland. 

Jetzt ordneten ſich Alle an den gut beſetzten Tafeln, 
wo ſie ohne Unterſchied des Alters und Ranges bald 
in bunter Reihe ſaßen. Es war ein unſchuldiges, Gott 
wolgefälliges Feſt. Hier fand keine gebildete Frau Ver⸗ 
anlaſſung, ſich zurückzuziehn; die Leute des Dorfes waren 
der Rohheit unfähig, denn ſie waren gottesfürchtig und 
gutherzig. Muntere, fröhliche Geſpräche wechſelten und 
manch gutmüthiges Lachen erſcholl; und als die Muſik 
die alte vaterländiſche Weiſe anſtimmte, da klangen die 
Gläſer, da brauste durch den Saal das Preußenlied, das 
Trutzlied dem äußern wie dem innern Feinde, und manchem 
Knaben blitzte das Auge kühner auf, und er gelobte ſich's 
im verſchwiegenen Herzen, dieſer Stunde auf ewig einge⸗ 
denk zu ſein und wie die Väter einſt für den König und 
das Vaterland zu kämpfen oder zu fallen. 

Während hier im Saale lauter Frohſinn herrſchte, 
hatte ſich Luiſe ſtill zurückgezogen; ſobald ihre längere Ab⸗ 
weſenheit bemerkt wurde, folgten ihr Georg und der Arzt. 
Sie begaben ſich in die Krankenzimmer, wo mittlerweile 
einige zuverläſſige Perſonen die Wache übernommen hatten. 
Hier fand Georg ſeine Verlobte wieder, wie ſie an den 
Krankenbetten leiſe auf und nieder ging, hier eine Arznei 
einflößte, die der eigenſinnige Kranke nur aus ihren Hän⸗ 
den annahm, dort milden Troſt ſpendete. 

Zu Krankenzimmern hatte die Generalin ihre trocken⸗ 
ſten Erdgeſchoßzimmer hergegeben und mit allem Erforder⸗ 
lichen reichlich ausgeſtattet. Kinder und Erwachſene, Männer 
und Frauen waren ſorgſam von einander getrennt worden, 
und der ſorgſamen Pflege war es gelungen, den Typhus 


— en 


in feiner ſchlimmeren Geſtalt fernzuhalten. Hätte fid) nicht 
fo mancher Fremde eingefunden, dem der Typhus bereits 
den beſten Theil der Widerſtandskraft genommen, ſo wäre 
dieſe furchtbare Krankheit vermuthlich gar nicht einge⸗ 
drungen. 

In dem Zimmer, das die kranken Kinder beherbergte, 
war zu dem Entzücken der Kleinen ebenfalls ein Weih⸗ 
nachtsbaum aufgeputzt worden. Hier ging es nicht fo fröh- 
lich zu wie drüben in dem großen Saale; aber doch war 
auch hier eine Weihnachtsfreude eingekehrt, eine ſtille, weh⸗ 
müthige, und darum eine ergreifende. Diejenigen der 
Kleinen, die es vermochten, ſaßen in ihrem Bettchen auf⸗ 
recht, ihre kleinen Geſchenke in den zitternden Händen, und 
ſchauten mit leuchtendem Auge in die funkelnden Lichter des 
Tannenbaums. Auch für ſie wurde ein Mahl aufgetragen, 
unſchuldig und unſchädlich; aber wie labten ſich die Kleinen 
an ihrer Taſſe voll Chokolade und dem Stück Kuchen! 
Und nun ſetzte ſich Luiſe zu ihnen und erzählte ihnen ein 
Märchen vom Chriſtkindchen, und allmählich, wie die Lichter 
des Tannenbaums dunkler und dunkler brannten, ſchien den 
Kleinen ſich die Geſtalt der lieblichen Erzählerin in einen 
duftigen Nebelflor zu hüllen, und bald träufelte der Traum⸗ 
gott ſeinen Mohn auf ihre Augenlieder und trug ihre 
Seelen davon in das immergrüne Zauberreich der Träume. 

Als Luiſe fid) erhob und geräuſchlos der Thür zu- 
ſchritt, ſtand ihr Verlobter mit dem Arzt auf der Schwelle. 
Lange hatte Georg da geſtanden und ihren Worten gelauſcht; 
und als fie ihm erröthend und lächelnd ihr Antlitz gue 
wandte, da erſchien ſie auch ihm wie ein freundlicher Engel, 
aus den ewig heiteren Höhen des Himmels zu der trau⸗ 
rigen Erde herniedergeſendet. Er öffnete ſchweigend die 
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Arme, und ſchweigend ſank fie ihm an bie Bruft; und was 
ſie hier empfunden, das fühlt die Bruſt und begreift das 
Herz; aber bie fagen'8 nicht weiter. Das war eine Weih⸗ 
nacht, eine Weihenacht dem Herrn! 


Die Revolte. 


Es ging gegen das Ende des Monats Januar. Man 
war mit freudiger Hoffnung in das neue Jahr eingetreten, 
denn es ſchien anfangs, als ob das rauhe Froſtwetter einer 
milderen Witterung weichen wollte. Der Schnee, der das 
Land fußhoch bedeckte, war von der Erde weggeſchmolzen; 
aber raſch ſchlug das Wetter von neuem um, und der 
Winter machte ſeine Herrſchaft mit alter Strenge geltend. 

Das war ein trauriges neues Jahr für das arme 
Oſtpreußen! Die Arbeiten im Freien, die man hie und 
da bereits freudig begonnen hatte, mußten wieder eingeſtellt 
werden, denn der zu Stein erſtarrte Boden trotzte jeder 
Anſtrengung. Der Mangel blickte jetzt nicht nur drohend 
in die Hütte des Armen; auch die Kräfte des Wolhaben⸗ 
den fingen an, ſich zu erſchöpfen. Aus allen Theilen der 
Monarchie ſtrömten Vorräthe für bie Nothleidenden gue 
ſammen; aber ſelbſt den gewaltigſten Anſtrengungen des 
Staates und der Privatperſonen ſchien es mehr und mehr 
unmöglich zu ſein, den Kampf mit der Noth ſiegreich zu 
Ende zu führen. 

Und die Calamität ſchien immer furchtbarere Dimen⸗ 
ſionen anzunehmen. Nicht nur liefen aus Diſtrikten des 
öſterreichiſchen Staates Klagen über Theuerungen ein, die 
der Hungersnoth ſehr nahe kamen; aus Rußland, aus 
Frankreich, vor allem aber aus Algerien erſcholl die Kunde 
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von einer Noth fo gräßlich, fo erſchütternd, wie man ſie 
ſeit der Belagerung Jeruſalems nicht vernommen. In 
Algerien ſtarben die unglücklichen Eingeborenen haufenweiſe 
Hungers, ehe die Nachricht von der Noth die Franzöſiſche 
Hauptſtadt erreichte; und dort vernahm man ſie mit ſchau⸗ 
dererregender Gleichgiltigkeit. Fünfhunderttauſend Thaler, 
das war Alles, was der franzöſiſche Staat für feine Un- 
terthanen in Algerien zu erübrigen wußte. Wie ganz an⸗ 
ders handelte unſere Regierung! — 

Aber auch bei uns erreichte die Bedrängniß eine be⸗ 
ſorgnißerregende Höhe; und was ſchlimmer war als die 
Noth ſelbſt: es zeigten ſich, nur hie und da zwar und 
überaus ſelten, Symptome einer zunehmenden Bitterkeit 
unter den niederen Schichten der Bevölkerung. Daß dieſe 
Unzufriedenheit keine gefährliche Höhe erreichte, ſondern nur 
vereinzelt in einigen bald beruhigten Ausbrüchen ſich Luſt 
machte, war der Menſchenfreundlichkeit und Aufopferung 
der Behörden zu danken, nicht aber dem Eifer der Feinde 
unſeres Landes, die offen und im ſtillen das Fünkchen der 
Unzufriedenheit zur verheerenden Flamme (vergebens, Gott 
fet Dank!) anzufachen verſuchten. 

Auch in dem Städtchen, welches in der Nähe des 
Landguts unſerer Freunde lag, hatte ſich ſeit kurzem eine 
Erregung bemerkbar gemacht. Man hatte den Leuten ein- 
geredet, es fehle den Behörden nicht an den Mitteln, aber 
an dem guten Willen, der Noth mit einem Schlage ein 
Ende zu machen, und dies unſinnige Gerede hatte unter 
den Ungebildeteren Glauben gefunden. Derjenige, der zu 
ertrinken im Begriffe iſt oder zu ertrinken wähnt, greift ja 
nach dem treibenden Strohhalm, und der Unglückliche, der 
ſich ſelbſt von aller Verſchuldnng freiſpricht, klagt ſelbſt den 
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Himmel an, wenn er ſich nicht mehr zu helfen und zu 
— Morgens faf Georg mit feiner Mutter in 
ernſtem Geſpräch, denn bie Vorräthe drohten bereits auf 
die Neige zu gehn, — da ſprengte Adolf eilig in den 
Schloßhof, und nach wenigen Sekunden ſtand er mit de 
gender Bruſt und ſchweißtriefend vor den Erſtaunten: 
„Schon ſeit einiger Zeit war es klar, daß ſchlechte und Aas 
ſcheue Individuen die Bevölkerung aufzuwiegeln ſuchten; 
man achtete nicht weiter darauf, weil man ſich auf den ge⸗ 
ſunden Sinn der Leute verließ. Nun begegnete mir geilen 
jener Herr, ben mir damals „im goldnen Bären zu 
: antrafen und der in einer d a. 
| ie Provinz bereiſen wollte. erkannte ihn ſo⸗ 
a 0 e mich auch; er drückte aber eilfertig den Hut 
in die Stirn und bog raſch in ein Nebengäßchen ein. Was 
thut der Menſch hier? Auch ließ der Bediente meines 
Vaters Andeutungen fallen, daß auf heute eine Art von 
Aufſtand verabredet ſei. Ich habe dem Bürgermeiſter die 
Sache ſofort mitgetheilt und fordere nun dich, Georg, auf, 
deine Leute zu bewaffnen und ſie zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung in die Stadt zu führen.“ 
„Uebertreibe nicht, Adolf!“ erwiderte oe sia 
ijt möglich, daß eine vorübergehende Unruhe unſere 
bon ae hat und vielleicht fid) offen kund⸗ 
gibt; du kennſt aber unſere Oſtpreußen gut genug, be zu 
wiſſen, daß bei ihnen keine Gewalt vonnöthen iſt! 
Mit dieſen Worten ſchellte er dem Diener, der ihm 
ſeine Uniform brachte (er durfte ſie Ehren halber tragen); 
dann ließ er ſein Pferd ſatteln, nahm Abſchied von der 


beſorgten Mutter und ſprengte im Adolfs Begleitung raſch 
dem Städtchen zu. — | 
Das Städtchen .. war unter den vielen kleinen 
Orten Oſtpreußens (denn an volkreichen Städten iſt dieſe 
Provinz ärmer als jeder andere Theil der Monarchie) einer 
der kleinſten. Um den faſt kreisrunden Marktplatz, an dem 
die Regierungsgebäude ſich befanden, reihten ſich die we⸗ 
nigen, aber gut gehaltenen und reinlichen Gaſſen, die faſt 
alle mit Baumalleeen beſetzt waren. Die Einwohnerſchaft, 
wenig mehr als zweitauſend Köpfe zählend, ernährte ſich 
großentheils vom Ackerbau oder ähnlichen Beſchäftigungen; 
daß auf ihr die Noth mit ganz beſonderer Schwere laſten 
leuchtet ein. — 
. MR Morgen ging es auf dem Marktplatz un⸗ 
gewöhnlich lebhaft zu. Gruppen von Menſchen ſtanden in 
leidenſchaftlichem Geſpräch, theilweiſe mit rohen Wake 
verſehen und drohende Blicke zum Rathhaus emporwerfend. 
Hier ſaßen die Väter der Stadt und berathſchlagten eifrig, 
aber verlegen; denn eine Arbeiterdeputation war hinaufge⸗ 
kommen und hatte kategoriſch Arbeit und Erwerb gefordert. 
Arbeit! Erwerb! Was ſollten die Leute arbeiten? Wo⸗ 
her Arbeit nehmen? Während die Deputation mit den 
Rathsherren noch parlamentirte, wurde die Unruhe unten 
auf dem Markte immer ungeſtümer und zudringlicher. 
Schlechte Subjekte benützten die Gelegenheit eifrig, um die 
niedern Schichten der Bevölkerung gegen die Auktorität der 
Geſetze und gegen die Vermögenden aufzuwiegeln, und bei 
der verzweifelten Stimmung der Leute fanden ſie theilweiſe 
Gehör. Es war ein wildes Durcheinanderlaufen und 
Schreien; Keiner wußte, worauf die Sache hinauslaufen 
ſollte, und immer mehr gelang es den theilweiſe betrun⸗ 


kenen Aufwieglern, die Leute in eine Stimmung zu ver⸗ 
ſetzen, die zu Gewaltthätigkeiten fähig macht. 

In dieſem Augenblicke kamen Georg und Adolf, Letz⸗ 
terer von ſeinem Johann begleitet, auf den Markt geritten. 
Ihre Uniformen erregten Aufſehen, und Mancher warf 
ihnen drohende Blicke zu; Viele aber, die Georg perſön⸗ 
lich kannten (die Generalin und ihr Sohn waren allgemein 
beliebt), drängten ſich um ihn und klagten ihm ihre Noth. 
Raſch bildete ſich um ihn ein Kreis jammernder und 
ſchreiender Leute, indeß Adolf abſtieg, ſeinem Johann die 
Zügel ſeines Pferdes zuwarf und den Markt durchſtreifte. 
Vald fand er den, welchen er ſuchte. Es war ihm nicht 
verborgen geblieben, daß ein kleiner Herr, der unter den 
Fenſtern des Rathhauſes die Volksmaſſen harangirt hatte, 
bei ſeinem und Georgs Erſcheinen plötzlich ſich zurückhielt 
und ſich ſeinem Blicke zu entziehen ſuchte; er ließ ihn aber 
nicht aus den Augen und verfolgte den Kleinen, als dieſer 
ſein Manöver von dieſem Morgen wiederholte und ſich in 
eine Nebengaſſe flüchtete. Er eilte ihm nach, und bald ge⸗ 
lang es ihm, ſein Wild zum Stehen zu bringen. So ſtan⸗ 
den ſie ſich in einem menſchenleeren Gäßchen gegenüber, 
Adolf mit zornblitzenden Augen, der Kleine keuchend und 
ängſtlich. Endlich ſuchte er ſeine Furcht hinter einer kühnen 
Miene zu verbergen und rief, ſeine dünne Stimme zu einer 
übergroßen Anſtrengung forcirend: 

„Sehr erfreut, Sie wiederzuſehn, mein Verehrteſter! 
Nur däucht mir, als fände unſer Wiederſehn unter etwas 
abſonderlichen Verhältniſſen ſtatt.“ 

„Sehr wahr! Unter ganz abſonderlichen Verhält⸗ 
niſſen!“ entgegnete Adolf. „Wie es ſcheint, ſind Sie hier 
ſchon in voller Arbeit?“ 

L. Freytag, Bilder. 5 


„Wie meinen Sie das, Verehrteſter?“ antwortete der 
Kleine immer ängſtlicher, als er ſeinen Gegner, die Reit- 
peitſche in der Hand, immer näher rücken fab. „Ich wüßte 
doch nicht — —“ 


„Daß Sie die armen Teufel aus reiner Menſchenliebe 5 


aufhetzen, wiſſen Sie nicht?“ fuhr Adolf zürnend los. „Das 
Landesunglück ſuchen Sie auszubeuten, um Ihre Zwecke zu 
verfolgen und ein treues Volk ſeiner Regierung zu ent⸗ 
nden — —“ 
= „Sie irren fid, gnädiger Herr“, unterbrach Jener 
ſchüchtern. „Mich und die mich geſendet haben, treibt die 
e Humanität und — —“ 

in 3C alfo nennen Sie und Ihresgleichen Humanität“, 
rief Adolf, aller Mäßigung vergeſſend, „wenn Sie, ftatt 
wie ein Mann zu ber Regierung zu ſtehen und Hand in 
Hand mit ihr die Noth zu unterdrücken, ſie untergraben, 
ihr die Mittel entziehn, Mistraun und Argwohn gegen 
ſie wachrufen, zur Waffe der Lüge gegen ſie greifen und 
hinterher ſchadenfroh ausrufen: „Haben wir es nicht gleich 
geſagt, daß die Regierung nicht will?“ — Doch was rede 
ich mit Ihnen, als ob ich einen Patrioten vor mir hätte, 
der nur auf Abwege gerathen iſt?“ fuhr Adolf ruhiger fort. 
„Ich rathe Ihnen, auf der Stelle die Stadt zu verlaſſen, 
oder ich veröffentliche, was mir über Ihr Treiben hier zu 
Ohren gekommen iſt!“ 

xd Ped Ruf 8 Sincerität geht vor mir her, Ver⸗ 
ehrteſter“, entgegnete Jener, der bei den letzten Worten 
ſeines Gegners heftig erſchrocken und nur bemüht war, 
einen effektvollen Abgang zu nehmen. „Ich will Ihnen in⸗ 
deß beweiſen, daß Sie ſich in mir irren, und nach Kö⸗ 
nigsberg abreiſen, wohin mich die Partei ruft, der anzu⸗ 
gehören ich die Ehre habe.“ 
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„Auch ich will Ihnen zeigen, daß ich nunmehr von 
Ihrer Sincerität durchdrungen bin, und trage Ihnen des⸗ 
halb meine Begleitung an, bis ſie das Weichbild der Stadt 
hinter fid) haben“, erwiderte Adolf mit höflicher Ironie. 
Der Kleine biß ſich auf die Lippen, zwang aber doch ſein 
mageres Geſicht in liebenswürdige Falten und ſchlug in 
Adolfs Begleitung den Weg zu ſeinem Gaſthof ein. In 
einer halben Stunde fuhr er in der That zum Thore hinaus. 

Als Adolf wieder den Marktplatz betrat, um ſich nach 
Georg umzuſehen, fand er zu ſeinem lebhaften, aber freu⸗ 
digen Erſtaunen Alles öde und menſchenleer. Er eilte alſo 
ins elterliche Haus, wo er ſeinen Freund in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch mit feinem Vater antraf. 

„Wünſche mir Glück, Freund!“ rief Georg dem Ein⸗ 
tretenden freudig entgegen; „es iſt gelungen, die Leute zur 
Vernunft zu bringen.“ 

„Wie war das möglich?“ entgeguete Adolf, indem er 
an der Seite ſeines Vaters Platz nahm. „Durch Ueber— 
redung? — Ich hätte nicht dazu getaugt, den Aufrührern 


gute Worte zu geben.“ 


„Deshalb hat dich Herr von St auf dem 
Marktplatz auch wol ſchwerlich vermißt“, fiel der alte Baron 
mit ſo ernſthaftem und vorwurfsvollem 

Tone ein, daß Adolf erröthete. ' 

„Der Magiſtrat“, nahm Georg rajd das Wort, weil 
er die Beſchämung ſeines Freundes ſah, „hat vorläufig 
zweitauſend Thaler vorgeſchoſſen, um den Leuten durch 
Spinnerei und ähnliche leichte Beſchäftigungen Arbeit zu 
verſchaffen. Die Wohlhabenderen der Stadt und Umgegend 
werden die Summe aufbringen. — Ich habe in meiner 
Mutter und meinem Namen zweihundert Thaler gezeichnet.“ 
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„Vergebt mir meine voreiligen Worte“, ſprach Adolf, 
ſeinem Vater und ſeinem Freunde die Hand reichend; „ſie 
waren lieblos.“ : ai 

„Ich kenne bid) ja“, meinte Georg, lächelnd in die 
dargebotene Hand einſchlagend. „Was haſt du unterdeſſen 


i roh, des Agitators ledig zu fein. i 
a ze nit aber alle Hände voll zu thun, Adolf“, 
nahm der alte Baron das Wort, als er ſah, daß Sod 
fid) erhob. „Dein Freund hat uns das freundliche Aner⸗ 
bieten gemacht, für längere Zeit auf das Gut hinauszu⸗ 
ziehn. Ich habe gern angenommen und bin auch über⸗ 
zeugt, daß meine Frau freudig einwilligen — Sie T 
ja oft genug ben Wunſch ausgeſprochen, unſerer Luiſe nahe 
zu ſein und ſie zu unterſtützen. ; 
E jose m Adolf nicht das Geringſte einzuwen⸗ 
den, und ſo nahm Georg Abſchied. Als er zum Thore 
hinausreiten wollte, kam ihm eine Schwadron Huſaren 
unter Trompetenklang entgegen der Bürgermeiſter des 
Städtchens hatte ſich in der erſten Beſtürzung von der un⸗ 
fernen Garniſonsſtadt militäriſchen Succurs erbeten. Georg 
benachrichtigte den Rittmeiſter, der die Schwadron führte 
und den er perſönlich kannte, von dem inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Umſchlag der Dinge, und ſo wandte die Schwa⸗ 
ig wieder um. 
E MR ritt feine Straße noch fröhlicher weiter, 
weil er das herrliche Bewußtſein hatte, vielleicht großes 
Unheil abgewendet zu haben. 
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Der Wucherer. 


Es war an einem herrlichen Februarmorgen, als 
Georg dem Städtchen zuritt, ein Morgen, ſo friſch, ſonnig 
und heiter, wie ihn dieſer Monat uns nicht ſelten zu 
bringen pflegt. Es herrſchte eine gelinde Kälte, aber der 
Schnee war verſchwunden; nur der Reif auf den Bäumen 
blitzte in tauſend Farben und erinnerte daran, daß der 
Winter das Scepter noch nicht aus den Händen gelegt 
hatte. Hell und warm ſchien die Sonne, und ber tief- 
blaue Himmel glühte, wie das Meer glüht im Abendroth. 
Ringsum war Alles ſtill; noch ſchlummerte die Erde, und 
auf den Bäumen wiegte ſich kein Vogel mit fröhlichem 
Gezwitſcher. 

Auf der Landſtraße ritt Georg einſam dahin und 
ſeinen Gedanken überlaſſen. Sie ſchienen nicht heiterer 
Natur zu ſein; denn der Reiter ſchaute gar finſter drein, 
und nur manchmal zuckte es um ſeine Lippen, wie Wetter⸗ 
leuchten am Abend. Ein Bauer kam ihm entgegen, ein 
mit Holz beladenes Wägelchen hinter ſich herziehend; 
auf ſeinen ehrerbietigen Gruß erhielt er kaum eine Ant⸗ 
wort und murmelte, indem er ſeinen Weg langſam fort⸗ 
ſetzte, vor ſich hin: „Dem Herrn Baron müſſen heut unan⸗ 
genehme Dinge paſſirt ſein.“ 

Ja, es waren unangenehme, recht unangenehme Dinge, 
über die Georg nachdachte und die ihn in die Stadt 
führten. Traurige Veränderungen hatten in den letzten 


Wochen auf St....... ſtattgefunden. 
Wie in vielen Diſtrikten Oſtpreußens, ſo hatte auch 
in der Umgegend des Städtchens x die Noth 


nicht abgenommen; im Gegentheil war ſie, wie es ſchien, 


noch im Wachſen begriffen. Ein beſonderer Grund dieſes 
Wachſens war das Zurückſtrömen der in die Städte ge⸗ 
wanderten ländlichen Bevölkerung auf das Land. Es hatten 
gar viele Losleute, die ihre arme Scholle nicht mehr zu 
ernähren vermochte, in den Städten eine Zuflucht geſucht 
und hier die Noth geſteigert, wo man genug zu thun hatte, 
um die eigenen Armen nothdürftig vor dem Mangel zu 
ſchützen. Die Leute hatten hier alſo weder Arbeit, noch 
Erwerb finden können und wandten ſich nun, gänzlich arm 
an Hoffnungen, krank und hinfällig in ihre Heimatsorte 
zurück, wie ein vom Sturm verfolgtes Schiff die Küſte 
ſucht, von dem ſteilen Felsufer aber, an das die Brandung 
ſchlägt, zurückweicht und auf offener See, der Wuth des 
Windes und der Wellen preisgegeben, eine zweifelhafte 
Zuflucht zu finden hofft. 

Auch Schloß St..... war von ſolchen hungernden, 
kranken und zwecklos umherirrenden Bettlern in letzter 
Zeit öfter als je heimgeſucht worden. Kein Tag verging, 
an dem nicht zehn bis zwölf Hilfeſuchende am Schloßthor 
läuteten, und Keiner ging nngefättigt von hinnen. Mancher 
aber, den die Füße, von Elend und Mangel entkräftet, 
nicht fürder tragen wollten, blieb da und fand in dem La⸗ 
zareth Pflege oder ſorgſame Wartung. So ſteigerten ſich 
die Anforderungen, die an die Generalin geſtellt wurden, 
mehr und mehr ins Unerſchwingliche. Die zur Weihnachts⸗ 
zeit mit bedeutenden Geldopfern angekauften Getreidevor⸗ 
räthe erſchöpften ſich, und um neue zu beſchaffen, fehlte in 
dieſer troſtloſen Zeit Geld und Credit. Aber Rath mußte 
geſchafft werden, wenn nicht die Dorfbewohner geradezu 
hungern ſollten, und ſo hatte denn die Generalin nach 
hartem Kampfe mit ſich ſelbſt und mit Thränen in den 
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Pise ihrem Sohne Vollmacht gegeben, das ſchuldenfreie 
ut mit einer Hypothek zu belaſten. „Ich hätte dir 
mein Sohn“, hatte ſie geſagt, „das Gut gern ſchuldenfrei 
hinterlaſſen, wie ich es von deinem ſeligen Vater über⸗ 
kommen habe, und wenn ich deine Antwort nicht zum vor⸗ 
aus wüßte, ſo würde ich erſt Dich um Deine Einwilligung 
befragen, bevor ich auf das alte Stammgut Hypotheken 
eintragen laſſe. Aber ich weiß, daß Du als preußiſcher 
Edelmann eher Deinen letzten Thaler hingibſt, als daß 
Du Deine Gutsangehörigen dem Mangel überlieferſt“ 
So war denn Georg bereits zum öftern in der Stadt 
geweſen, um Geld aufzutreiben, ja er hatte ſich nach Kö⸗ 
nigsberg und Berlin gewendet; aber Alles umſonſt. Das 
Vertrauen war ſo erſchüttert, daß ſelbſt für ein bisher 
ſchuldenfreies Grundſtück kein Geld zu finden war. Ab 
die Noth drängte mittlerweile aufs äußerſte, und das fatte 
fid) Georg nun nochmals auf den Weg gemacht Diefer 
führte ihn denn zu der letzten Geldquelle — zum Wucherer 
€ es . war das Maß des Unglückes noch nicht 
: Di erade zu der Zeit, wo der zunehmende Umfang 
det azareths und der Krankenzahl eher neue ärztliche 
Hilfe erfodert hätte, nahm der Gutsarzt, deſſen Eltern er⸗ 
krankt waren, plötzlichen Abſchied. Sein Abgang war ttt 
3 ein neuer Arzt wollte ſich nicht finden, und del 
> aus F. ; ber in der Stadt ſelbſt mehr Pa⸗ 
ienten fand als er befriedigen konnte, kam nur ſelten. So 
war denn die Generalin auf ſich ſelbſt angewieſen, und ſie 
hielt ſich gewaltſam aufrecht, um dieſen Salt en des 
Schickſals die Stirn zu bieten. Aber mit Samer und 
geheimer Sorge fah fie Luifens Wangen mehr i mebr 
erbleichen. Das edle junge Mädchen wankte nicht unter 
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ber Qaft ber Pflicht, ber fie fid) freiwillig unterzogen; und 
ob fie i auch immer ſchwächer fühlte und ſich der Er⸗ 
ſchöpfung, die ſich ihrer zu bemächtigen drohte, pe 
kräftig zu erwehren ſtrebte, fo zeugte die krankhafte Bläſſe 
ihres Antlitzes, ihre umflorten Augen und ihr müder und 
zögernder Gang dafür, daß ſie dem Zuſammenſinken 
nahe war. Georg, der mit ſcharfem Auge den Zuſtand 
ſeiner Verlobten erkannte, erbot fid dringend, fie in ber 
Krankenpflege zu unterſtützen, und Luiſe hatte ihn jetzt 
ebenſowenig zurückgewieſen wie ihren Bruder und ihre 
Mutter. Der Nutzen, den der lebhafte Adolf brachte, war 
freilich gering; Georgs männlicher Beſonnenheit indeß ge 
lang es, die Krankenpflege in ihrem alten Geleiſe zu er⸗ 
n. — 
ede vitt denn Georg feines Weges weiter, bis er an 
das Thor des Städtchens kam. In dem Gaſthauſe nahe 
dem Thore ſtieg er ab, ließ das Pferd in den Stall führen 
und durchſchritt, den Mantel dichter um ſich ſchlagend e 
den Hut in die Stirn drückend, mehrere Straßen. Vor 
einem armſeligen Häuschen hielt er ſtill. 

Das Häuschen zeigte in ſeinem ganzen Aeußeren 
bittere Dürftigkeit, aber zugleich die ängſtliche Beſorguiß 
ſeines Beſitzers, daß doch noch Jemand nach ſeiner e 
muth ein Gelüft tragen könnte. Von den Wänden war 
der Kalk zum großen Theil abgefallen; die ſchlecht n 
Backſteine blickten überall durch. Auch der Skorna 
war defekt. Der Wind hatte den Kranz und mehrere 
Steine herabgeriſſen, und der Beſitzer hatte ſie zu xus 
vergeſſen. Die Fenſter waren ebenfalls in ehm = 
ftande; fie hingen ſchlecht in ihren Angeln, und bie Scheiben 


waren blind geworden vor Alter und Schmutz; einige 
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Scheiben fehlten gänzlich und waren durch alte Lumpen, 
die man in die Lücken geſtopft hatte, ſchlecht erſetzt. Da⸗ 
gegen waren ſie durch eiſerne Stangen von außerordent⸗ 
licher Stärke gut verwahrt; ebenſo die Thür. Ein Schild, 
das den Namen des Beſitzers angezeigt hätte, fehlte; wir 
wollen alſo gleich verrathen, daß derſelbe Braunheim hieß 
und (wie wenigſtens die Steuerrolle beſagte) Rentier ge⸗ 
nannt wurde. 
Vor dieſem elenden Häuschen machte Georg Halt. 

Er beſah die Spelunke (denn den ſtolzen Namen eines 
Hauſes konnte man dem Bauwerk nicht beilegen) mit 
ſtaunender Enttäuſchung, und einen tiefen Seufzer ver⸗ 
mochte er nicht zu unterdrücken, als er die an der Thür 
befindliche Klingel (vermuthlich noch eine Reliquie aus 
beſſeren Zeiten) zog. Der Klang gellte ſchrill durch das 
Haus, und bald öffnete ſich ein kleiner Schieber in der 
Thür; in der Oeffnung erſchien das hagere Geſicht einer 
alten Frau, die mürriſch nach dem Begehr des Fremden 
fragte. Sein Geſuch, Herrn Braunheim in einer wichti⸗ 
gen Angelegenheit zu ſprechen, unterſtützte Georg durch 
Darreichung eines Thalers; die Züge der Alten, die einem 
Cerberus Ehre gemacht hätten, verſchönerte oder ver⸗ 

verunzierte ein Lächeln, und knarrend öffnete ſich die Thür. 
Georg trat ein und folgte der Alten, die hinter ihm die 

Thür ſorgfältig verſchloſſen hatte, eine verfallene Stiege 
hinauf. „Halten Sie ſich nur dicht hinter mir, verehrter 
Herr“, mahnte die Alte, als Georg in der Dunkelheit, die 
ihn hier umgab, ſtolperte und faſt ſtürzte; „wir ſind gleich 
oben. Herr Braunheim ijt ein ſehr ſparſamer Mann“, 
fuhr ſie leiſer fort. Damit erklärte ſich das Fehlen einer 
allerdings eigentlich nothwendigen Lampe. 
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Endlich war die Treppe, bie eher den Namen einer 
baufällig gewordenen Leiter verdient hätte, erflettert; die 
Alte bat Georg, auf dem engen und eiſigkalten Flur zu 
verziehen, bis ſie ihn angemeldet hätte, und öffnete eine 
winzige, kaum ſichtbare Thür, die ſie raſch wieder hinter 
ſich ſchloß. In wenigen Augenblicken erſchien ſie wieder 
und nöthigte zum Eintreten. Georg trat ein. 

Es war ein der äußeren Erſcheinung des ganzen 
Hauſes durchaus angemeſſenes Zimmer. Es war klein und 
kaum ſieben Fuß hoch: Georg ſah ſich genöthigt, den Hut, 
den er wegen der in dem Raume herrſchenden grimmigen 
Kälte gern auf dem Kopfe behalten hätte, abzunehmen, um 
nicht an die Decke zu ſtoßen. Zu ſehen war in dem 
Zimmer nichts, denn das Tageslicht drang nicht bis hieher. 

Georg blieb erſtaunt ſtehen und wartete eine Zeitlang 
in der Meinung, ſich in einer Art von Vorzimmer zu be⸗ 
finden. Aus dieſen Irrthum riß ihn eine heiſere Stimme, 
die ihm zurief: „Wer iſt da?“ 

Georg blickte erſtaunt um fid) und merkte endlich, daß 
die Stimme aus dem Bette kam. Kaum hatte er ſeinen 
Namen genannt, als ſie ſich von neuem hören ließ: „Ah, 
der Herr Baron! Freue mich, mit dem Herrn Baron in 
Beziehungen zu treten. Der gnädige Herr entſchuldigen 
wol; ich will ſofort Licht machen.“ 

Georg hörte, daß der Inhaber des Zimmers ſich halb 
aufrichtete und ein Feuerzeug ergriff; bald war ein Lämp⸗ 
chen, das neben dem Bette auf einem kleinen Tiſche ſtand, 
angezündet, und eine ziemliche Helle geſtattete, einen Blick 
über das Zimmer zu werfen. 

Herr Braunheim, der in einen halb zeriſſenen Schlaf⸗ 
rock gehüllt im Bette aufrecht ſaß, war ein hoher Sechs 


ziger; er ſchien aber mindeſtens zwanzig Jahre älter zu 
ſein. Ob er noch Haare auf dem Kopfe hatte, ließ ſich 
nicht erkennen, da eine wollene Mütze benfelben völlig be⸗ 
15 Die kleinen, grauen Augen blickten argwöhniſch und 
lauernd unter den überhangenden Brauen hervor; das Ge⸗ 
ſicht war eingefallen, die Naſe klein und frig: Um ben 
Mund zogen fid) tiefe Falten; ber Geſichtsausdruck war 
hart und abſtoßend. Daß dieſer Mann um einer hohen 
Idee willen keinen Dreier opfern würde, erkannte Seder 
der ihm ins Antlitz ſah, auf dem erſten Blick. : 
Die Austattung des Zimmers war die einer Bettler⸗ 
herberge. Die Wände waren kahl; die wenigen Ueberreſte 
einer Tapete, deren einſtige Farben Niemand mehr zu ent⸗ 
ziffern vermochte, hingen in Fetzen herab. Einige ei 
loſe Bilder, um wenige Groſchen auf einer Auktion er⸗ 
ſtanden, verunzierten die ſchmutzige Wand; die Ecken des 
dei waren mit allerlei Gerümpel angefüllt. Auf 
dem Tiſche ſtand ein verſchloſſener Kaſten; daneben lag ein 
. a Hähne geſpannt waren. 
„Der Herr Baron wundert fid) gewiß,“ ers 
Herr Braunheim die Unterredung, s p ab 10 
antrifft. Was will aber ein armer alter Mann machen 
um ſich vor der Kälte zu ſchützen? Bei der Theuerung i 
„Wenn bem fo iſt“, erwiederte Georg, den die Ver⸗ 
ſtellung des alten Geizhalſes verdroß, „ſo bedaure ich, Sie 
geſtört zu haben. Ich will mich dann gleich empfehlen. 
er hee 8 werden mich doch nicht unglücklich 
ghe en? rief Herr Braunheim, der fürchtete, ein 
än dft einzubüßen. „Ich bitte mich nicht falſch zu 
rſtehen. Sollten der Herr Baron mit Dero ergebenſtem 
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Diener Geſchäftsangelegenheiten zu verabreden haben, ſo 
kann ich vielleicht doch dienen Ei. 
„Schwerlich, Herr Braunheim“, verſetzte Georg mit 
einigem Spott. „Ich kam, um über ein Geldgeſchäft mt 
Ihnen zu verhandeln. Bei Ihrer Armuth aber cem 
„Wenn ich auch nicht reich bin”, mar bie ungeduldige 
Antwort, „ſo habe ich doch Gelder in Verwaltung, über die 
ich verfügen darf; falls die Bedingungen nicht zu ungünſtig 
ſind, verſteht ſich!“ ſetzte er hinzu, indem er ſeinen Be⸗ 
ſucher forſchend ins Geſicht blickte. re 
„Nun denn”, hob Georg an, inbem ex ben einzigen 
Stuhl, ber fid) im Zimmer befand, einnahm, „ich brauche 
Geld. Sie wiſſen, daß wir, um unſere Leute durch den 
Wi u bringen, viel brauchen — —“ 
EC tit de Herr Baron, weiß es!“ verfegte Jener, 
dem die Miene der herzlichſten Rührung das Geſicht ver⸗ 
klären zu wollen ſchien. „Die Frau Generalin und der 
Herr Baron haben chriſtlich, echt chriſtlich gehandelt, und 
werden ganz gewiß einſt den Lohn [older uiti finden. 
„Bei fo edlen Gefinnungen, mein Herr , verſetzte 
Georg, „werden Sie gewiß bereitwillig ſein, uns in 
der erfolgreichen Durchführung dieſer Aufgabe nach Kräf⸗ 
ten zu unterſtützen. Meine Mutter wünſcht eine Summe 
auf ihr Gut aufzunehmen, wo möglich zu mäßigen Zin⸗ 
en pe — ; 
„Zu mäßigen Zinfen, Herr Baron? Das wird fid) 
ſchwer machen laſſen.“ 
„Sagten Sie nicht eben — — 
Daß ich für meine Perſon von Herzen gern bereit ſei, 
Sie zu unterſtützen? Ganz gewiß! Aber was kann ein ar⸗ 
& 
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mer Mann, der von der mageren Provifion, die mir mein 
Unterhändlergeſchäft abwirft, kaum zu leben hat?“ 

„Es iſt bekannt, daß Sie reich find — —“ 

„Ich reich, Herr Baron?“ ſeufzte Herr Braunheim. 
„Glauben Sie das nicht! Sieht es hier aus, als ob dies 
die Wohnung eines wolhabenden Mannes wäre? Leider 
nein! Doch ich will Ihnen helfen, wie ich kann. Laſſen 
Sie hören: wieviel brauchen Sie?“ 

„Um uns durch den Winter zu bringen und zum Früh⸗ 
jahr Saatkorn anzuſchaffen, brauchen wir mindeſtens fünf⸗ 
zehntauſend Thaler.“ 

„Fünfzehntauſend Thaler!“ rief Herr Braunheim mit 
einer ſo erſchreckten Miene, daß man ſie beinahe für natür⸗ 
lich halten konnte. „Soviel Geld werde ich wol ſchwerlich 
anſchaffen können; doch ich will es verſuchen.“ 

„Und wie hoch dürften ſich die Zinſen belaufen?“ 

„Ich will Ihnen Etwas ſagen, Herr Baron. Fünf⸗ 
zehntauſend Thaler werde ich nicht beſorgen können. Ich 
habe aber einen Poſten von vierzigtauſend Thalern als 
erſte und letzte Hypothek auf ein vollkommen ſicheres und 
ſchuldenfreies Gut auszuleihen. Iſt das Beſitzthum der 
Frau Generalin ſchuldenfrei?“ 

„Vollſtändig. Aber was ſoll ich mit foviel — —“ 

„Getheilt wird das Capital nicht. Uebrigens leiden 
Sie darum keinen Schaden. Sie können, was ſie nicht 
brauchen, wieder ſicher belegen.“ 

„Angenommen denn, meine Mutter übernähme das 
geſammte Capital: was betragen die Zinſen.“ 

„Sie wiſſen, Herr Baron, es ſind ſchlechte Zeiten; 
auf den ſicherſten Beſitz läßt ſich kein Geld auftreiben. 


Er cR So: 


Sie müſſen alfo darauf gefaßt fein, daß bie Zinfen nicht 
ganz niedrig ſind: monatlich ein Prozent.“ ; 

„Aber das find ja Wucherzinſen!“ rief Georg mit 
Schrecken und Entrüftung. 

„Was wollen Sie, Herr Baron? Es nimmt Jeder, 
was er kann. Geld iſt nichts als eine Waare, mit der 
ein Jeder möglichſt vortheilhafte Spekulationen macht.“ 

„Aber ſechs Prozent waren ja das Höchſte s —" 

„Sie vergeſſen, Herr Baron, daß man kürzlich den 
vernünftigen und im Fortſchritt begründeten Vorſchlag an 
genommen hat, bie Wuchergeſetze abzuſchaffen. Laſſen Sie 
ſich meine Propoſitionen gefallen.“ | ! 

„Ich handelte unverantwortlich, wenn ich das thäte“, 
entgegnete Georg entrüſtet. „Unter dieſen Bedingungen 
kann ich Ihr Geld nicht brauchen.“ 

Da Herr Braunheim bei ſeinen Bedingungen blieb, 
zerſchlug ſich das Geſchäft, und Georg ging. Als ſich die 
Thür geſchloſſen hatte, löſchte Herr Braunheim das Licht 
ſorgfältig wieder aus, indem er befriedigt zu ſich ſelbſt 
ſagte: „Er kommt wieder, denn er muß das Geld haben 
und findet es nur bei mir. Nimmt er das Geld, ſo ent⸗ 
geht er mir nicht. In einem halben Jahr kündige ich es 
ihm wieder. Erſtatten kann er es nicht; dann wird das 
Gut ſubhaſtirt, und ich erſtehe es um einen Spottpreis. 
Auf ein ſolches Geſchäft kann ich mir eine beſondere 
Güte thun.“ > 

Er rief feiner Haushälterin und trug ihr auf, morgen 
einmal einzuheizen. Sie entgegnete mit Erſtaunen: 

„Aber, Herr Braunheim, es iſt ja kein Holz im Hauſe! 
Wollen Sie aber welches haben, ſo geben Sie mir Geld, 
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„Geld?!“ ſchrie Herr Braunheim entfest. „Nein, 
dann laſſe Sie es nur. Ich will mir an meinem guten 
Willen genügen laſſen.“ Damit drehte er ſich auf die an⸗ 
dere Seite und entſchlief mit dem tröſtlichen Bewußtſein, 
bald um hunderttauſend Thaler reicher zu ſein. — 

Der alte Wucherer hatte Recht gehabt, als er für ge- 
wiß annahm, Georg würde wiederkehren; acht Tage nach 
ſeinem erſten Beſuch ließ ſich Georg von neuem bei ihm 
melden. 

Die Bedrängniß war aber auch aufs äußerſte ge⸗ 
ſtiegen. Als Georg mit jenem troſtloſen Beſcheid heim— 
kehrte und die freilich febr verzeihliche Unvorſichtigkeit be- 
ging, ihn in Gegenwart ſeiner Verlobten der Generalin 
mitzutheilen, brach die bereits völlig erſchöpfte Kraft Lui⸗ 
ſens zuſammen; ſie wurde ohnmächtig und mußte von 
der erſchrockenen Mutter auf ihr Zimmer gebracht mer 
den. Weil die Bewußtloſigkeit anhielt, wurde eiligſt nach 

zum Arzte geſchickt. Als er nach einigen Stun⸗ 
den eintraf, begab er ſich ſofort auf das Zimmer der Kran⸗ 
ken, um ſich über ihren Zuſtand zu orientiren. Die Augen 
der Frauen hingen ängſtlich an den ſeinen; er erklärte, das 
Fräulein habe einen ſtarken Nervenzufall, der aber ver⸗ 
muthlich keinerlei Folgen nach ſich ziehen würde. Er 
empfahl alſo, die Kranke ſorgfältig zu pflegen und alles 
Geräuſch von ihr fern zu halten; dann begab er ſich ins 
Familienzimmer, wo Luiſens Vater und Georg feiner farre 
ten. Die erſchraken, als der Arzt die Thür hinter ſich 
ſchloß; ihr Schrecken verwandelte ſich aber in Angſt, als 
ſie ſeine Bläſſe gewahrten. Sonſt ruhig, ja pflegmatiſch, 
rang er jetzt augenſcheinlich nach Faſſung. 
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„Wie fteht es um unfere geliebte Kranke, Herr Dot: 
tor?“ fragte Georg haſtig. 

„Meine Herren,“ entgegnete der Arzt bewegt, „Sie 
haben Urſache, ſich ſtark zu zeigen. Die Krankheit des 
gnädigen Fräuleins iſt kein Nervenzufall, wie ich ſie den 
Damen erklärte, ſondern — —“ 

„Was iſt ſie?“ rief der alte Baron mit fliegendem Athem. 

„Es iſt der Typhus!“ ſagte der Arzt langſam, als 
könne er es nicht über ſich gewinnen, die entſetzliche Wahr⸗ 
heit kurz und hart herauszuſagen. 

„Gott, mein Kind!“ ſchluchzte der Greis, indem er 
auf einen Stuhl ſank und ſeine Hände vors Geſicht drückte. 
Georg ſtand ſtarr und aufrecht, und mit Zorn und Schmerz 
rief er: 

„Und konnten Sie uns nicht vorher warnen, als es 
noch Zeit war?“ 

„Machen ſie mir keine Vorwürfe, meine Herren,“ er⸗ 
widerte der Arzt, „denn ich verdiene ſie nicht. Kaum eine 
tägliche, unabläſſige Beobachtung hätte rechtzeitig gewahren 
laſſen können, daß das Fräulein den Keim der Krankheit 
in ſich trug; Sie wiſſen aber, das ich erſt ſeit kurzem die 
Ehre habe, Ihr Arzt zu ſein, und daß meine ausgedehnte 
Praxis es mir unmöglich machte, Ihnen meine Zeit und 
Aufmerkſamkeit in größerem Maße zu widmen.“ 

„Sie haben Recht, Herr Doktor,“ war Georgs ernſte 
Antwort, „und ich nehme zurück, was der Schmerz aus 
mir ſprach. Was iſt aber nun zu thun?“ 

„Die Kranke bedarf Ruhe, nichts als Ruhe und 
Schonung, bis eine etwa eintretende Kriſis vorüber iſt,“ 
entgegnete der Gefragte. „Wie ſich die Krankheit geſtaltet 


+ 


und ob fie überhaupt einen gefährlichen Grad erreicht, kann 
ich noch nicht beſtimmen.“ 

„So iſt alſo bis jetzt noch keine Lebensgefahr vor- 
handen?“ 

„Bis jetzt noch nicht.“ 

Es wurde nunmehr verabredet, auf welche Weiſe die 
Frauen mit dem Stande der Dinge allmählich vertraut ge- 
macht und wie Luiſe bei den Kranken erſetzt werden ſollte; 
dann nahm der Arzt mit dem Verſprechen Abſchied, alle 
Zeit, die er erübrigen könnte, Luiſen zu widmen; auch ver⸗ 
ſprach er, wo möglich einen neuen Arzt für das Herren⸗ 
gut zu gewinnen. — Trotzdem daß Georg nun doppelt in 
Anſpruch genommen war (Adolf hatte vor einigen Tagen 
nach Berlin zurückreiſen müſſen), verſuchte er doch, ſeiner 
Mutter unter annehmbaren Bedingungen Geld zu ver⸗ 
ſchaffen; alle Verſuche aber ſchlugen fehl, und ſo trieb ihn 
dann die bittere Nothwendigkeit, auf den Wucherer ſeine 
letzte Hoffnung zu ſetzen So erreichte denn Herr Braun⸗ 
heim ſeinen Zweck: das Geld wurde nach Abzug der Zinſen 
für das erſte Quartal ausgezahlt, die Schuldverſchreibung 
abgefaßt und das Inſtrument aufgenommen. 

Von nun an wich die freudige Zuverſicht aus dem 
Schloſſe St Ein Jeder fühlte den Druck der 
Verhältniſſe. Die Generalin, ſonſt ſo ſtarken und ener⸗ 
giſchen Sinnes, erfüllte ihre häuslichen Pflichten nieder⸗ 
geſchlagen und apathiſch. Georg ſah ſeine Mutter oft mit 
verweinten Augen; er ahnte, daß ſie ſich in dem Hauſe, 
das ſie nicht mehr unbedingt das ihrige nennen konnte, 
fremd fühlte und daß ſie ſich fortdauernd Zwang anthat, 
um eine Heiterkeit zu äußern, die ihr fremd war. Luiſens 
Eltern vermochten noch weniger, ihre Entmuthigung zu 
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verhehlen; es blieb ihnen nicht verborgen, daß ihr Kind 
ſchwächer und ſchwächer wurde und daß es den ärztlichen 
Anſtrengungen nicht gelingen wollte, eine günſtige Wen⸗ 
dung in ihrem Zuſtande herbeizuführen. So lag denn die 
ganze Laſt der Sorgen auf Georgs Schultern, und feſt 
und kraftvoll leitete er die verwickelten Angelegenheiten des 
Hauſes. So verging unter mühvollen und hoffnungsarmen 
Sorgen der Februar, und der März verkündete das lang⸗ 
erſehnte Herrannahen des Frühlings. 


Ein Traum und zu was er qut iff. 


Ein herrlicher Sonntagsmorgen im März! 

Es iſt ein Morgen ſo voller Farbenglanz und milder 
Lenzeswärme, wie er vielleicht den Dichter entzückte, da 
er ſang: 

„Frühling! Forſte grünen, Vögel zwitſchern in der Sonne 
Glut, 
Eisbefreite Bäche tanzen ſingend in des Meeres Flut. 
Heiß wie Freias Wange blickt aus ihrem Kelch der Roſe 
Pracht; ; 
In des Menſchen Bruft find Muth und Lebenshoffnung neu 
erwacht. —“ *) 

Gewiß, Leſer, haſt Du auch ſo empfunden, wenn ein 

heitrer Frühlings-Sonntag Dich über Feld gehen ſah. 


*) Tegnér, Frithjofsſage: 
„Varen kommer, faglen qvittrar, skogen lófvas, solen ler, 
Och de lósta floder dansa sjungande mot hafvet ner. 
Glódande som Frejas kinder tittar rosen ur sin knopp, 
Och i menskans hjerta vakna lefnadslust och mod och 
hopp.* 


ER. 


Der Winter weicht vor dem kühnen Angriff des Lenzes; 
ſein Scepter aus Eis und ſein Thron aus Schnee ſtürzen 
in Trümmer, und die entfeſſelte Flut trägt endlich den 
finſteren Greis als Leiche in das Meer hinunter. Noch 
zwar ſteht der Wald unbelaubt, aber Buſch und Strauch 
treiben die erſten Schößlinge, das Gras beginnt zu kei⸗ 
men und das Korn blickt ſchüchtern, als möchte es noch 
nicht dem Frieden trauen, aus der Erde. Die erſten 
Frühlingsblumen entfalten ihre Kelche, würzige Düfte er⸗ 
füllen die milde Luft, der Himmel blaut und die Sonne 
glüht kraͤftiger und ſiegsbewußter aus dem wolkenloſen 
Aether. Die erſten Vögel ſuchen ihren heimiſchen Wohnſitz 
wieder auf, und die Lerche ſchmettert hoch in den Lüften 
ihr einfaches Lied als Sieges-Hymnos dem blühenden 
Lenz. — Ja, da ſchlägt auch dem Menſchen das Herz 
höher und freier, da iſt ihm, als ſei er ſelbſt aus einem 
langen Todesſchlaf erwacht, und fröhlich ſingt wol der 
Wanderer, der einſam ſeine Straße zieht, des deutſchen 
Dichters Worte vor ſich hin: 


„O Wandern, o Wandern, du freie Burſchenluſt! 

Da weht Gottes Odem ſo friſch in der Bruſt! 

Das klinget und jauchzet ſo froh zum Himmelszelt: 
Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt! —“ 


Auch in unſerm Oſtpreußen hat der Lenz ſeine Einkehr 
gehalten; auch hier vertreibt die Sonne die lange Winter⸗ 
nacht, und die Erde erſchließt ihren dunklen Schoß, des 
fleißigen Pflügers harrend, der die Schollen aufwerfe und 
den Samen in die Furchen ſtreue. Aber unwillig und trau⸗ 
rig ſchüttelt der Lenz die hellen Locken, denn gar manches 
Feld liegt brach, und kein Pflug ſchneidet dem geduldigen 
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Boden leichte Wunden, kein Säemann ſchreitet ſingend 
hinter ihm drein. Da gebietet der Lenz der Sonne: „Auf! 
Sende deine Strahlen in die Häuſer der Pflichtvergeſſenen 
und ermahne fie, daß es Zeit zum Säen fet, wenn fie 
ernten wollen!“ Und die Sonne blickt in die dürftige Woh⸗ 
nung des Losmanns, des Bauern: der ſitzt verzweifelnd 
mit Weib und Kind um den leeren Tiſch, oder er liegt auf 
hoffnungsloſem Siechbett; ſie blickt durch Thür und Spalten 
in die Scheuern und Vorrathskammern, aber die ſind leer; 
ſie blickt in Ställe und Verſchläge, aber Stier und Pferd 
ftehn abgemergelt da und ſuchen in leeren Krippen ver- 
gebens nach Futter und Pflug und Spaten liegen roſtend 
im Winkel. Und die mitleidige Sonne kündet dem Lenz, 
was ſie erſchaut, und zornig erwidert er: „Haben denn die 
Hungernden und Darbenden nicht in geſegneteren Gauen 
ihre Brüder, die ihnen mittheilen von ihrem Ueberfluſſe? 
So will ich denn meinen Scepter ſchwingen über das ganze 
deutſche Land, und jeder Sonnenblick, jeder Lerchenſchlag 
ſoll den Glücklicheren mahnen, daß hier ſeine Brüder hun⸗ 
gern!“ — So hört denn, ihr Deutſchen, die der Mangel 
nicht drückt, die ihr nicht an leeren Tiſchen hungert, was 
euch jeder Sonnenſtrahl, jede keimende Aehre, jede ſingende 
Lerche ſagt! 

Komm, lieber Leſer, und folge mir in einige Häuſer, 
komm mit und ſieh, denke und empfinde! 

Hier das erſte, größere Haus, — es iſt die Schule. 
Heut iſt Sonntag, und da wird gefeiert: wozu nun die 
vielen Kinder im Schulzimmer? Sieh die Kleinen, wie bleich, 
verfallen und elend: ja, ſie wiſſen, daß ihre Eltern ihnen 
den Tiſch heute nicht decken können; darum kommen ſie zum 
Lehrer. Der wackere Mann hat ſelbſt Kinder, und was er 
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ſonſt beſitzt, ijt nicht viel; er hat aber von einem Wohl⸗ 
thätigen eine kleine Geldſumme geſchenkt erhalten, und 
daſür tiſcht er den ärmſten Kindern auf. Sieh, wie ſie 
ſitzen und ſehnſüchtig nach der Thür ſchauen! Da laſſen 
ſich Tritte auf der Treppe hören; die Frau Schullehrerin 
und der Herr Schullehrer ſind's, jeder mit einer vollen, 
dampfenden Schüſſel Ein Freudenſchrei empfängt ſie; die 
Tiſche werden gedeckt. Die Kinder ſetzen ſich jubelnd, und 
jedes empfängt einen Teller kräftiger Suppe. Der Lehrer, 
ein würdiger Mann mit grauem Haar, nimmt ſein Sammt⸗ 
käppchen ab, er ſpricht gerührt das Tiſchgebet, und aus 
den Kinderherzen ſteigt ein Dank zum Himmel empor, fo 
einfach, tiefgefühlt und unverfälſcht. Ehre dem Wackern, 
der heut den hungernden Kleinen den nagenden Hunger 
geſtillt. — Vorbei, vorbei! — 

Treten wir in ein anderes Häuschen. Dort wohnt 
ein braver, aber wenig geliebter Mann. Warum iſt er 
brav und doch nicht geliebt? Er hat ein undankbares und 
nicht zu beneidendes Amt: er iſt der Executor. Er hat in 
dieſer Zeit viel zu thun; auch heut ſoll er einen ſchweren 
Gang thun: er ſoll einem armen Handwerker das Letzte 
nehmen, weil er dem reichen Wucherer, der ihm Geld ge- 
liehen, die ungeheuren Zinſen nicht zahlen kann. Der Exe⸗ 
kutor will heute ſeine Uniform zu Hauſe laſſen; er weiß, 
das mau ihn auch ohne ſie erkennt und — fürchtet. Er 
hat ſo eben mit Frau und Kind ſein kärgliches Mittags⸗ 
brod verzehrt und will aufbrechen. Aber ſo ſchwer wie 
heute iſt ihm, der ſonſt wol hat lernen müſſen, gegen die 
Stimme des Mitleids taub zu ſein, die Erfüllung ſeines 
Amtes noch nie geworden. Er kehrt mehrmals von der 
Thür zurück, deren Klinke er ſchon ergriffen hatte; die Frau 
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erſtaunt, denn ſo hat ſie ihren Mann noch nie geſehen. 
Endlich wagt ſie die Frage; da bricht er zornig los: 
„Was ich habe, willſt Du wiſſen? Um des ſchuftigen 
Braunheims willen ſoll ich einem armen Teufel den letzten 
Strohhalm pfänden, der ſich bei ihm findet. Alle T 
Ja,“ fährt er fort, als die entſetzte Frau ihm ins Wort 
fallen will, „ich weiß es wol, es iſt eine Sünde zu fluchen, 
und am Sonntag vornehmlich; aber da mag ein Anderer 
kalt bleiben!“ 
„Du kannſt doch nichts dafür,“ entgegnet die Frau 
ſchüchtern; „Du mußt Dein — —“ 

„Meine Pflicht thun, willſt Du ſagen? Gott weiß, ich 
bin hart genug geworden; aber einen armen Teufel plün⸗ 
dern, der dem Blutſauger ſeine Wucherzinſen nicht zur 
Stunde zahlt, weil er nicht kann, iſt ſchwer, recht ſchwer. 
O hätt' ich den ſchlechten Kerl eimal unter meinen Händen, 
wie wollt' ich ihn — — Doch es hilft nicht, zu jammern 
und zu fluchen. — Gott befohlen, Marie.“ — Folgen wir 
ihm in die Wohnung des Menſchen, den er pfänden will. — 

Da ſieht es denn traurig genug aus. Der Mann ift 
ein fleißiger Drechsler, der ſonſt ſein gutes Auskommen 
hatte; jetzt iſt er aber zurückgekommen und dem Wucherer 
in die Hände gefallen. Da er die Zinſen nicht zahlen kann, 
weil er keine Arbeit hat und durch Kummer und Noth ganz 
entkräftet iſt, ſo hat ihn Herr Braunheim verklagt; und 
das Geſetz konnte nicht anders, es mußte den armen, ehr⸗ 
lichen Mann, der noch Keinem einen Pfenning ſchuldig ge⸗ 
blieben war, zur Pfändung verurtheilen. 

Wie der Exekutor in die ärmliche Hütte tritt, findet 
er den Drechsler, ſeine Frau und ſeine Kinder beim Mit⸗ 
tagseſſen. Die Hausfrau, die den Wolbekannten die 
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Schwelle überfchreiten ſieht, verdeckt raſch die Schüſſel; bie 
Kinder fangen jämmerlich an zu weinen, und der Mann 
tritt dem Exekutor zitternd entgegen. „Ihr wißt, Peters,“ 
hebt der Diener des Geſetzes an, „um was es ſich handelt. 
Könnt Ihr zahlen?“ 

„Lieber Herr,“ iſt die Antwort, „ſeht Euch hier um 
und fragt, ob ich zahlen kann! Zu arbeiten habe ich Nichts, 
vor Schwäche kann ich des Morgens kaum aufſtehen, und 
mein Handwerkszeug habe id) längſt — —“ 

„Ich bin nicht gekommen,“ fährt der Exekutor, der ſich 
rauh zeigen will, um ſein Mitleid zu unterdrücken, ihn an, 
„Eure Klagen zu hören. Könnt Ihr zahlen oder nicht?“ 

„Ich kann nicht, und wenn Ihr mir das Fleiſch von 
den Rippen ſchneidet.“ 

„So muß ich Euch pfänden.“ 

Und der Exekutor fängt an, nach etwa Werthvollem zu 
ſuchen. Da ſchreien die Kinder laut auf, der Mann faßt 
weinend ſeine Hand, und die Frau ſchluchzt, indem ſie die 
Schüſſel aufdeckt: „Da ſeht, Herr Exekutor, ob wir bös⸗ 
willige Schuldner ſind!“ 

Der Exekutor blickt in die Schüſſel, und was findet 
er? Gekochte Kartoffelſchalen. Das bricht dem rauhen 
Mann das Herz, und ſeine Augen wollen ſchier feucht 
werden. Er überlegt und ſpricht endlich: 

„Mein Vetter in Hamburg hat mir ein paar Thaler 
geſchickt, daß ich meiner Frau ein neues Kleid kaufen ſoll. 
Wieviel müßt ihr zahlen, Peters? 

„Sechs Thaler,“ entgegnete Jener, der nicht weiß, ob 
er lachen oder weinen ſoll. „Fünfzig Thaler hat mir Herr 
Braunheim geliehen, und alle Vierteljahr muß ich ihm ſechs 
Thaler Zinſen zahlen. Diesmal konnte ich — —“ 
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„Sechs Thaler Zinſen für jedes Vierteljahr auf fünf- 
zig Thaler Capital?“ ruft der Exekutor entſetzt. „Das iſt 
ja himmelſchreiend!“ 

„Sechs Thaler, Ihr könnt mir's glauben.“ 

„Nun, Peters, ich will Euch Etwas ſagen. Meine 
Frau behilft ſich wol noch ohne einen neuen Rock; da habt 
Ihr ſechs Thaler, ich leihe ſie Euch, bis es Euch beſſer geht. 
Aber haltet reinen Mund!“ 

Und er legt das Geld raſch auf den Tiſch und eilt 
zur Thür hinaus, bevor der glückliche Handwerker Zeit hat, 
ihm zu danken. Aber Gott im Himmel wird dem braven 
Exekutor gut ſchreiben, was er hier auf Erden ausgeliehen. — 

Dort an der Straßenecke ſteht ein ſtattliches Haus; 
dem wird der Exekutor auch vielleicht bald einen unerwünſchten 
Beſuch abſtatten. Darin wohnt der reiche Kaufmann Hal⸗ 
bers. Wir nennen ihn noch aus alter Gewohnheit reich, 
weil er es bis zum verfloſſnen Jahr geweſen iſt. Jetzt iſt 
er es freilich nicht mehr. Auch er iſt ein Opfer des Noth⸗ 
ſtandes geworden; mehrexe ſonſt ſolide Handelshäuſer in 
der Provinz, mit denen er in engſter Verbindung ſtand, 
haben Bankerot gemacht, und ihr Fall hat den ſeinen nach 
fid) gezogen. Er hat vor einigen Tagen die Nachricht er- 
halten, daß das Haus B. und G.. .. in Königs⸗ 
berg, das ihm mehrere Tauſend Thaler ſchuldete, ebenfalls 
zu Grunde gegangen iſt, und ſo hat er denn beſchloſſen, 
auch ſeinen Concurs anzumelden. Nun ſitzt er in ſeinem 
Zimmer und rechnet; wie viel er aber auch rechnet, — es 
läßt fid) kein Mittel finden, den Sturz des Hauſes auf⸗ 
zuhalten. Seine Frau und feine Töchter hat er fortge- 
ſchickt; ſie ſollen eine Verwandte beſuchen. Er ſelbſt iſt 
nun mit ſeiner Rechnung fertig; er ſteht auf, verſchließt 


ec 3. 


feine Geſchäftsbücher, legt den Schlüſſel in einen Brief, 
den er raſch ſchreibt und auf den Tiſch legt, dann verſiegelt 
er ihn und geht ins Wohnzimmer. Kurze Zeit darauf 
klirren die Fenſter von der Detonation eines Schuſſes, und 
als die Hausdiener herbeieilen, finden ſie den Kaufherrn 
als Leiche. Auf dem Fußboden liegt ein Terzerol, aus 
deſſen Mündung noch Dampf dringt. — Vorbei, vorbei! — 

Drüben wohnt der Landrath, drüben in dem beſcheiden 
ausſehenden, aber freundlichen Hauſe mit den grünen Fen⸗ 
ſterläden. Wie es ba ein- unb ausdrängt, raſtlos und un⸗ 
ruhig wie in einem Bienenkorbe! Treten wir ein, aber un⸗ 
geſehen, damit uns der Landrath nicht gewahrt; denn ſo 
eben hat der letzte Bittjteller (das heißt der letzte für heute, 
wenn's gut geht!) den geplagten Mann verlaſſen. Auch 
die Hilfsbeamten haben ſich entfernt; ſie ſind zum Mittags⸗ 
eſſen gegangen. Der Landrath iſt jetzt allein; er ſitzt ein⸗ 
ſam in ſeinem Stuhl und liest Briefe. Freudigen Inhalts 
ſind die Zuſchriften nicht; das Auge des Leſenden iſt um⸗ 
wölkt, und öfters ſchüttelt er traurig und hoffnungslos den 
Kopf. Nun erhebt er ſich, geht an ſein Pult, öffnet ihn 
und zählt Papiere: wir blicken näher: es ſind Geldſcheine. 
Wieder ſchüttelt er den Kopf, als ob die Anweiſungen nicht 
reichten, ſinkt in den Stuhl zurück und nimmt die Briefe 
wieder zur Hand. 

Da öffnet ſich leiſe eine Thür, und ein blonder Mäd⸗ 
chenkopf blickt verſtohlen ins Zimmer. Als ſie den Vater 
(denn ſie iſt die Tochter des Landraths) allein ſieht, tritt 
ſie geräuſchlos näher, ein Käſtchen in der Hand, das ſie 
leiſe auf den Tiſch legt. Der Vater blickt in die Höhe 
und ſchaut das liebliche Mädchen mit Stolz und Zärtlich⸗ 


keit an; raſch aber legt fid) fein Geſicht wieder in Falten, 
als er fragt: 

„Was willſt Du hier, Kind?“ 

„Die Mutter bittet Dich, herraufzukommen; es ift ——" 

„Es iſt Zeit, zu Tiſch zu gehen, willſt Du ſagen? Eßt 
allein, Kinder; ich komme nach.“ Damit wendet er ſich wieder 
dem Leſen zu und winkt der Tochter, zu gehen. 

„Du haſt wieder Geſuche um Unterſtützung erhalten?“ 
wagt die Tochter ſchüchtern zu fragen. 

„Ja wol, fünf auf einmal! da höre, was in dem 
erſten fteht. Der Lokal⸗Hilfsverein des Kirchſpiels E 
ſchreibt mir unter Anderm: „„Unſere Aufmerkſamkeit haben 
wir mit den uns zugegangenen Mitteln bisher nur auf 
die nothdürftigſte Stillung des Hungers richten können. 
Das thut hier, wie faſt nirgend anderswo, immer noch 
Noth, und wir können uns der Sorge nicht verſchließen, 
ob wir auch bis zum Ende des Nothſtandes unſer Werk 
fortzuſetzen im Stande ſein werden. Unſere Mittel gehen 
zu Ende oder ſind vielmehr ſchon zu Ende gegangen, in⸗ 
dem wir im Vertrauen auf Ihre Güte ſchon Beſtellung 
auf mehrere Stein Flachs zum Spinnen gemacht haben. 
Darum kommen wir von neuem mit der Bitte, uns recht 
bald eine wiederholte Gabe, der großen Zahl unſer Armen 
angemeſſen, übermitteln zu wollen. Hunger thut weh; aber 
neben dieſem noch den Mangel an der nothwendigſten Klei⸗ 
dung ertragen zu müſſen, iſt traurig, ift entſetzlich — —““ 
Aehnlichen Inhalts, mein Kind, ſind alle Unterſtützungs⸗ 
Briefe. Dazu die große Zahl von Bedürftigen in unſerer 
eigenen Stadt, und keine Möglichkeit vor Augen, auch nur 
der dringendſten Noth abhelfen zu können! Täglich Vor⸗ 
ſtellungen, Geſuche und Bitten; und doch muß ich ſo man⸗ 
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cher Bitte ein hartes, „Ich kann nicht!“ entgegenſetzen. — 
Aber was willſt Du mit dem Käſtchen dort?“ 

„Es enthält die Schmuckſachen, die mir meine Pathe 
geſchenkt hat, Vater. — Laß ſie verkaufen und unterſtütze 
Hungernde damit!“ fährt das junge Mädchen fort, indem 
ſie dem Vater weinend in die Arme ſinkt. 

„Das Geſchenk Deiner Pathe, Kind?“ erwidert der 
Vater lebhaft und gerührt. „Das darf ich nicht! Die 
Pathe hat es Dir zum Andenken verehrt — —“ 

„Ich weiß, daß Du Dir manche Bequemlichkeit ver⸗ 
ſagſt, um insgeheim manche Thräne trocknen zu können. 
Und ich ſollte allein Nichts thun? Nimm den Schmuck; 
ſein Anblick würde mir unerträglich ſein bei dem Bewußt⸗ 
ſein, daß auch ich zur Linderung der Noth das Meinige 
habe thun können und es nicht gethan habe!“ 

„Nun, Du ſollſt Deinen Willen haben,“ entgegnete 
der Landrath, der vergebens ſeine innere Zufriedenheit 
hinter einem halb misbilligenden Tone zu verbergen ſtrebt. 
„Du weißt ja, daß Du mit mir machen kannſt, was Du 
willſt. — Ich weiß freilich nicht, ob Deine Pathe mit Dir 
zufrieden ſein wird, wenn ſie erfährt, was aus ihrem 
Schmuck geworden iſt; daß ich aber eine Tochter habe, die 
werth iſt, die Unterthanin ihres Königs zu ſein, das weiß 
ich! — —“ 


Es war alſo Sonntag, und die Glocken der Kirche 
riefen zum Frühgottesdienſt. Der Kirchenglocke des Städt⸗ 
antworteten in weiter Runde die Thürme 

der Dorfkirchen; meilenweit rief der harmoniſche Klang alle 
Mühſeligen und Beladenen zum Hauſe des Herrn. Und 
zahlreicher denn je ſtrömten die Andächtigen der Kirche zu; 
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bie Noth, bie grimme, unbarmherzige, führte gar Manchen 
dem Gott der Gnade näher, der ſich, dem trüben Strom 
der modernen, falſchen Aufklärung folgend, des verächt⸗ 
lichſten Materialismus gerühmt hatte. 

O was für Geſtalten ſind es, die von fern und nah 
dem Gotteshauſe zuwanken! Kinder, die kaum in die Welt 
eingetreten waren und doch ſchon aus eigener Erfahrung 
ahnen lernten, daß das Leben ein trauriger Compromiß 
zwiſchen Daſein und Sterben, ein Schritt von der Wiege 
zum Grabe fei; abgezehrte Frauen, hohlblickende Männer; 
ſieche Greiſe, die bald den ſchweren Schritt aus dem 
Leben in den Tod thun ſollten und dieſen letzten Schritt 
nur mit ſchmerzhaften Dornen beſäet fanden; — ſie alle, 
denen die menſchliche Hilfe nicht ausreichenden Beiſtand 
leihen konnte, ſuchten den Vater auf, ohne Deſſen Willen 
kein Haar von unſerem Haupte fällt, Der keinen Leidenden 
ohne Troſt aus Seinem Hauſe entläßt und auf Reich und 
Arm, auf Hoch und Niedrig mit gleicher Erbarmung her⸗ 
niederblickt. An der Kirchenthür harrten der Bettler viele 
auf das Herrannahen der Andächtigen; ſie hofften, daß 
durch die eherne Zunge der Kirchenglocke Gott mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt zu den Herzen der Beſitzenden reden 
und ſie mahnen ſollte, daß vor Ihm Alle gleich ſind. Und 
nie that ſich die Hand der Wohlthätigkeit williger und 
freudiger auf als in dieſen Tagen allgemeiner Drangſal, 
allgemeinen Leidens. Da fiel manches Geldſtück in die 
ſtumm flehenden Hände, kupfern und ſilbern, je nachdem 
das Herz war und die Hand geben konnte. Die ſtumme 
Sprache der Verzweiflung redete erſchütternder als tau⸗ 
ſend Worte es vermocht hätten. 

Nur der dürftig gekleidete Greis, der ſich unter dem 
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Schwall der Herzuſtrömenden in die Kirche drängte, als 
ob er ſich, ungeſehen von Gottes Auge, hineinſtehlen wollte, 
hat Nichts gegeben. Ihm hat ſich aber auch keine Hand 
eines Bettlers hilfeflehend entgegengeſtreckt. Alle kennen 
ihn: es iſt Herr Braunheim. Dafür iſt ihm aber die 
ſtille Verwünſchung manches Hungernden gefolgt, und die 
verſtummt auch in Gottes Hauſe nicht; ſie ſchwingt ſich 
auf ehernem Flügel in den Himmel hinauf und wird einſt 
ſchwer wiegen in der Schale des Zorns. 

Was ſucht denn Herr Braunheim in der Kirche, er, 
der taub iſt gegen das Flehen der Verzweiflung und ſein 
Auge abkehrt von dem Gram ſeiner Brüder? Ja, es giebt 
Manchen, der ſeine Schuld durch fleißigen Beſuch des 
Gotteshauſes und fleißiges Gebet hinwegzuwaſchen ver⸗ 
meint. Aber Gott, der Allblickende, Untrügliche, weiß die 
Schafe zu ſondern von den Böcken und den Heuchler zu 
ſcheiden von dem Gerechten. — 

Der Hall der Glocken verſtummt und der Geſang der 
Gemeinde beginnt. Wie klingt das ſo gewaltig, ſo über⸗ 
wältigend! Wer heute einſtimmt, der ſingt das fromme Lied 
erſchüttert, überſtrömend; er ſingt es nicht nur mit dem 
Munde, nein, mit dem Herzen. Alles, was ihn bedrückt 
und ſchwer auf ihm laſtet, klagt er ſeinem Gott. 


„Wenn ſchwerwiegend im Drucke das Daſein über uns laftet, 

Unfere Hoffnung hier wie unter ber Scholle ins Grab fteigt, 

Dann ift ſchön zu dem Herrn das Gebet, und vie klagenden 
Kinder 

Weist von der Thür Er nie; Er hilft und heilet und 
tröſtet. —“ +) 


*) Tegnér, Nachtmahlskinder. 
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Herr Braunheim hat in einem Kirchenſtuhl dicht unter 
der Kanzel Platz genommen. Der Stuhl gehört ihm; er 
hat ihn erworben; das iſt die einzige Ausgabe, die der 
Geizige ſich vergönnt hat. Dort ſitzt er, den Kopf auf 
die Bruſt geſenkt. Er hat heut Urſache, mit ſich zufrieden 
zu ſein; er hat heut in der Frühe wieder zwei kleine 
Capitale zu „civilen Bedingungen“ ausgeliehen. Wenn 
ihm das ferner ſo glückt, ſo iſt er in Jahresfriſt ein Mann, 
der ſeine paarmalhunderttauſend Thaler voll hat. Wenn 
nur die Betrüger nicht wären, die, vom Unglück erdrückt, 
Bankerot machen und ihn um das ſauer erworbene Sei⸗ 
nige bringen! Mit ſolchen Menſchen will er aber auch kein 
Mitleid haben; nackt und bloß will er ſie auf die Straße 
hinausſtoßen und ihnen nicht den harten Stein gönnen, auf 
dem ſie das müde Haupt betten möchten. 

Allgemach verſtummt der fromme Geſang, und der 
würdige Prediger betritt die Kanzel. Wie iſt ihm das 
blaſſe Antlitz ſo abgehärmt! Mit welcher Trauer über⸗ 
blickt ſein Auge die Gemeinde, die heut inniger denn je 
an ſeinen Lippen hängt! Da erklingt ſein Wort ernſt, 
würdig und feierlich. „Kommt her zu mir, die ihr müh⸗ 
ſelig und beladen ſeid; ich will euch erquicken!“ Das iſt 
der Text ſeiner Predigt. Er weist die Hörer hin auf 
Gott, der die ſchwere Prüfung über das Land geſendet 
hat. Wozu? Das vermag die ſchwache und trügeriſche 
menſchliche Vernunft nicht zu ſagen. Aber verehren wir 
Gottes unerforſchlichen Rathſchluß, der am beſten weiß, 
was ſeinen Kindern frommt, und ſelbſt das herbſte Un⸗ 
glück zu unſerm Heil ausſchlagen läßt. Aus dem Unglück 
wird Glück erblühen, und unſer theures Vaterland wird 
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ſich von ſeiner Drangſal erheben und kraftvoller wachſen 
und gedeihen denn je zuvor. 

Aber wol Denen, die das Unglück ihrer Brüder nicht 
gleichgiltigen Auges betrachten! Wer in dieſer ſchweren 
Zeit nicht nur von ſeinem Ueberfluß, ſondern von dem 
Nothwendigen dem hungernden Bruder mittheilt, deſſen 
Namen wird von Engeln in unvergängliche Tafeln gegra⸗ 
ben, und ſcheidet er einſt aus dieſem Leben der Prüfung, 
ſo erleichtert ihm ſein frohes Bewußtſein den bittern Tod, 
und ſeine Werke folgen ihm nach und bitten für ihn er⸗ 
folgreich am Throne des gerechten Richters. 

Wehe aber Denen, die dem Jammer der Hungernden 
Ohr, Herz und Hand verſchließen! Wie ihr Name hie⸗ 
nieden gebrandmarkt iſt, ſo iſt er gebrandmarkt vor Gott, 
der dem Guten lohnt, den Schlechten ſtraft. Dieſem wird 
der Tod einſt furchtbar; auf dem Sterbebett wälzt er ſich 
einſt verzweifelnd, mit Grauen auf ſein verfloſſenes Le⸗ 
ben zurückblickend, mit Furcht auf die Ewigkeit hinüber⸗ 
ſchauend. — — 

Wie der Prediger ſo ſpricht, wenden ſich Aller Augen 
unwillkürlich auf den Platz, wo Herr Braunheim ſitzt. 
Aber der hört die ſtrafenden Worte des Predigers nicht; 
er ſitzt da in tiefem Schlummer. So ſchläft er, und da 
kommt ihm ein ſeltener Traum. 

Ihm däucht, er ſei geſtorben und liege erſtarrt und 
regungslos da. Die Seele hat ſich von ihrer Hülle ge⸗ 
trennt, aber ſie zögert noch, ſich emporzuſchwingen; die 
ängſtliche Sorge um das Beſitzthum des Todten, die ihr 
im irdiſchen Leben nie Ruhe noch Raſt vergönnt, hält ſie 
jetzt noch am Boden zurück. Es treten Leute ins Zimmer, 
die den Todten mit verächtlichen und feindſeligen Blicken 
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betrachten und ihn einfargen unter erbitterten Geſprächen 
über Alles, was er im Leben gefrevelt. Keiner ſagt auch 
nur ein leiſes Wörtchen zur Vertheidigung des Hingeſchie⸗ 
denen. Da empfindet die ruheloſe Seele eine furchtbare 
Angſt vor dem dunklen Jenſeits, über das der Lebende 
frevelhaft geſpottet, und ſie folgt der Leiche ungeſehn auf 
den Kirchhof. Aber Niemand gibt dem Todten das ehren⸗ 
volle letzte Geleit; nur hie und da ſtehen Menſchen vor 
der Thür, bei der er vorbeigetragen wird, und Verwün⸗ 
ſchungen und Ausrufe des Zorns und des Haſſes folgen 
ihm nach. Die Seele gewahrt es mit ihrem geiſtigen 
Auge, wie der Todte eingeſenkt wird in die Gruft; aber 
keine Thräne wird ihm nachgeweint, kein Leidtragender 
wirft die letzten drei Handvoll Erde unter die ſchwarzen 
Schollen, die dumpf auf den Sargdeckel niederfallen. 5 Da 
ift es der Seele zu Muthe, als müßte fie weinen, bitter⸗ 
lich weinen; aber ſie hat keine Thränen; nur die erſten 
Regungen nicht der Reue, ſondern der Angſt nagen an 
ihr. Sie irrt umher in den Häuſern der Stadt, um 
wenigſtens ein Wort des Bedauerns, der Theilnahme über 
den Todten mit hinüberzunehmen zu Gottes Thron. Aber 
nirgends wird das Wort geſprochen, nach dem ſie mit 
ganzer Inbrunſt ſchmachtet; und als ſie in das kalte Sint 
mer der alten Haushälterin hineinflattert, die dem Todten 
im Leben gedient, da iſt das einzige Wort, mit dem die 
Alte des Geſchiedenen gedenkt, ein Ausbruch des bitterſten 
Haſſes und der Verfluchung. Und die Seele will nicht 
ſcheiden von der Erde; aber da naht ihr ein Engel aus 
fernen Regionen des Glanzes und des ewigen Lichts, und 
er winkt ihr ernſt und ſtreng, ihm zu folgen. Und ſie 
muß ihm folgen, denn eine unwiderſtehliche Gewalt zieht 
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bie fid Sträubende vorwärts: hoch aus dem nächtlichen 
Aether ſtrahlt ihr ein Stern in überirdiſchem Licht ent⸗ 
gegen; das Licht wächst, die Erde ſchwindet, und Sonnen 
und Monde kreiſen tiefer und tiefer unter ihr auf ewigen 
Bahnen. Jetzt wandelt ſie auf dem leuchtenden Stern; 
und ihr Weſen wird körperlicher Natur, aber durchſichtig 
wie der Morgennebel, der aus dem blitzenden Meere 
ſteigt, wenn die Sonne über den Horizont tritt. Der 
Engel ſchreitet ihr voran über blumige Gefilde, und ſie 
folgt ihm mit Zittern. Hier und da begegnen ihr Seelen 
der Seligen im Lichtgewand; aber Alle blicken auf ſie 
mit Trauer. Und es erfaßt ſie eine namenloſe Sehnſucht 
nach dieſen Gefilden des Friedens und der Wonne, und 
aus ihrem Auge fällt die erſte Thrane auf den Boden; 
wo ſie fiel, ſprießt eine dunkle Blüthe. Je weiter ſie vor⸗ 
wärts ſchreiten, deſto deutlicher und vernehmlicher klingt 
ihr ein Geſang entgegen, wie ſie ihn nie gehört, ein Ge⸗ 
ſang zur Ehre des Allmächtigen, vor deſſen Blick der Se⸗ 
raph das Haupt verhüllt. Da glüht es vor dem Auge 
der bebenden Seele wie ein Meer von Licht, und vor ihr 
wölbt ſich ein Tempel, deſſen Kuppel ſich in den Wolken 
verliert. Der Engel winkt ihr, ihm zu folgen, und als ſie 
mit dem Gefühl der Vernichtung gehorcht, fühlt ihr Auge 
ſich geblendet, und ſie ſinkt mit dem Angeſicht zu Boden. 

Aber entſetzt und wie das Laub der Espe zitternd fährt 
der Todte auf, denn eine Stimme ſchlägt an fein Ohr ge⸗ 
waltig, machtvoll, wie aus den dunklen Wolken der Donner 
hallt: „Erhebe Dich, tritt an den Thron des Richters und 
ſteh' Rede für Deine Thaten!“ Vor ihm auf dem Richter⸗ 
ſtuhl thront die Majeſtät des Ewigen, Allgerechten, vor 
deſſen Namen das Weltall bebt: aber kein Auge wagt den 
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Blick zu Ihm zu erheben. Und wiederum hallt die er 
„Tritt her und ſteh' Rede für jeden CDM, ben Du 
gedacht, für jebe That, bie Du verübt! Dlid au und 
ſchau' her! Dort ziehen Deine Gedanken, Deine Thaten 
in ſichtbarer Geſtalt an Dir vorüber, ohne Larve, i uns 
verhüllter Wahrheit!“ Und der Todte blickt mit Grauen 
empor, und ſiehe, da naht ein endloſer Zug von Gestalten, 
wenige freundlich, die meiſten widrig anzuſchauen. Sein 
Erdenleben gleitet an ihm vorüber, ein einförmiges, aber 
ſchreckliches Bild. Er ſieht ſich als Knaben auf = Schul⸗ 
bank, da ſich zum Staunen des Lehrers und zur en 
der Eltern bereits ber ungezähmte Trieb nach Erwerb, E. ) 
Beſitz, durch feine Regung des Wohlwollens und E Mit⸗ 
leids gemildert, in ſeinem jungen Herzen entwickelte. Er 
ſieht ſich als Jüngling, jede Freude fliehend, fid) finfter 
von feinen Altersgenoſſen fern haltend, nur raftlojem Er⸗ 
werb nachgehend; er ſieht ſich als gereiften Mann, wie die 
Mutter aus Gram um ihn ſtirbt und fein Vater ihm außer 
einem reichen Erbtheil ſeinen Flucht hinterläßt, er ſieht ſich 
als Greis frierend und darbend in dem alten Lehnſtuhl ſitzen 
und Geld einraffen, zu Wucherzinſen darleihen, rechnen und 
nur rechnen, er ſieht, wie ihn Ruhe und Schlaf flieht und 
Verwünſchungen der Geplünderten Muſik für ſeine Ohren 
ſind — — Welch ein Heer vor ruchloſen Gedanken, ver⸗ 
worfenen Thaten! Mit verzerrtem Antlitz und drohender 
Miene ziehen ſie an ihm vorüber; es ſind die Gier, die 
Habſucht, der Geiz, der Neid, die Misgunſt, der Haß und 
die Unbarmherzigkeit. Und als kein reiner Gedanke, keine 
gute That ihr ein lächelndes Anlitz zeigt, da ſinkt die Srele 
vernichtet im fid) zufammen, und faum entringt fi ihren 
Lippen das ſcheue Wort: Gnade! Aber der ewige Richter 
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ſpricht das firenge Urtheil: „Wie bie That, [o der Lohnt 
So ſei verſtoßen aus dem Gefilde der Seligen! Hinunter 
ſollſt Du ſteigen auf die kaum verlaſſene Erde; da ſollſt 
Du ungeſehen umherirren in den Hütten der Armuth und 
verzweifelnd hören, wie man Deines Gleichen verflucht; 
flattern ſollſt Du um das Lager des Geizigen, der auf 
Schätzen darbt und unerſättlich iſt wie das blaſſe Geſpenſt 
des Hungers; jammern ſollſt Du über Dein verworfenes 
Erdenleben und erſt Gnade finden, wenn die Welt in Flam⸗ 
men aufgeht, die Erde verſchwindet und die Sterne gleich 
welken Herbſtblättern ins Meer ſinken. Hinweg!“ 

Und die Seele fühlt ſich hinausgeſtoßen aus dem Reich 
der Glücklichen und hinabgeſchleudert in den unendlichen 
Luftraum. Unter ihr glüht die Erde in düſterrothem Licht; 
über ihr funkelt's mit lieblichem, aber immer mehr ver⸗ 
bleichendem Glanze. Umſonſt ſtreckt ſie um Gnade und 
Erbarmung winſelnd die Hände zum Himmel; tiefer und 
tiefer wird ſie hinabgeriſſen; es ſchallt ihr entgegen wie 
Poſaunenſchall, und ſie ſtürzt nieder auf ein ödes Ge⸗ 
birg — — 

Da erwacht Herr Braunheim von ſeinem Fall. Er 
fiel von ſeinem Stuhl, als die Predigt beendet war und 
in den brauſenden Schall der Orgel der Schlußgeſang der 
Gemeinde einfiel. Mühſam rafft er ſich auf und verſucht, 
als die Gemeinde ſich erhebt, ihr zu folgen. Aber er iſt 
ſo gebrochen, daß er dem vorbeikommenden Küſter winken 
und ihn um Beiſtand bitten muß. Man führt ihn nach 
Hauſe, und er legt ſich ſogleich zu Bett. Ihn ſchüttelt ein 


heftiger Fieberfroſt, und der Arzt, den er zum äußerſten 


Erſtaunen der alten Haushälterin rufen läßt, ſchüttelt be⸗ 
denklich den Kopf. „Das iſt ſchlimm, mein Lieber“, ſagt 
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er, ber den alten Geizhals wol kennt. „Sie haben eine ſo 
lange und ſtrenge Diät befolgt, das Ihr alter und hin⸗ 
fälliger Körper alle Widerſtandskraft verloren hat. Laſſen 
Sie fig — —“ 

„Geht es zu Ende mit mir, Herr Doktor? Sagen 
Sie es unverholen.“ . 

„Das habe id) nicht geradezu geſagt. Indeſſen — —" 

„Es genügt mir, Herr Doktor. Ich verſtehe, was Sie 
ſagen wollen. — O ich hatte einen furchtbaren Traum, 
und der ſagt mir, ich muß ſterben. — Aber nicht ſo“, 
ſchreit er auf, indem er die Hand des beſtürzten Arztes 
ergreift, „nicht, ohne das ich mich mit Gott und den 
Menſchen verſöhnt habe. Ich will ja Alles herausgeben, 
Alles!“ 

Das Erſtaunen des Arztes wächst, er fragt, und der 
Alte beichtet ihm ſeinen entſetzlichen Traun. 

Der Arzt ſteht gerührt und erſchüttert. „Ja,“ ruft 
er, „Gott weiß die Seinen zu finden! Wol Ihnen, daß 
Sie ſich das harte Herz haben rühren laſſen!“ Er be⸗ 
willigt gern die angſtvolle Bitte des Greiſes, ihm mit 
Rath und That zur Seite zu ſtehn. Während in dem 
Ofen, der ſeiner Nahrung längſt entwöhnt war, bald ein 
fröhliches Feuer praſſelt und der Alte ſeiner Haushälterin, 
die ſich in die plötzliche Sinnesänderung ihres Herrn noch 
gar nicht zu finden weiß, aufträgt, für ſie beide reichliche 
Erquickungen herbeizuſchaffen, reitet ein Bote nach St..., 
um Georg nach der Stadt im Namen des Herrn Braun⸗ 
heim einzuladen; ein anderer holt den Pfarrer und den 
Notar. Der Letztere ſetzt das Teſtament des Alten auf; 
der Erſtere hat mit dem völlig Zerknirſchten eine lange 
und ernſte Unterredung, und die liebreich dargereichte 
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Seelenarzenei bewirkt, was der leiblichen nicht mehr mög⸗ 
lich iſt: Herr Braunheim fühlt ſich zum erſten Male in 
ſeinem Leben glücklich. — 


Durch Nacht zum Licht. 


Am Morgen deſſelben Sonntags ſaß Georg mit dem 
alten Baron von B.... im Familienzimmer, beide ſtumm 
und ernſt. Wer Georg vor einigen Wochen ſah, hätte ihn 
nicht wiedererkannt. Sein Blick war erloſchen und unſtät, 
ſein Gang nachläſſig und matt, und ſeine frühere Kraft 
war geſunken; ſo ſehr hatten ihn die drückenden Verhält⸗ 
niſſe, unaufhörliche Nachtwachen und vor Allem die Sorge 
um das Leben Luiſens verändert. Der neue Arzt, der 
vor wenig Tagen eingetroffen war, hatte wenig Hoffnung 
gezeigt, die Kranke dem Leben zu erhalten. Zwar hatte 
er ſich gehütet, durch rückſichtsloſe Wahrheit zu zeigen, daß 
er die Kranke verloren gab; aber dem ſcharfen Auge der 
Liebe war es nicht entgangen, daß Luiſens Leben zum 
Mindeſten gefährdet ſei. Und wenn Georg an dem Lager 
ſeiner Verlobten ſtand, die faſt immer in tiefer Bewußt⸗ 
loſigkeit lag, und in ihre ſtarren und lebloſen Züge blickte, 
da zog ein furchtbares Weh ſein Herz zuſammen, und kaum 
hatte er Energie genug, den Eltern Luiſens und ſeiner 
Mutter zu verhehlen, was er ahnte. — 

Es litt Georg nicht auf dem Sitz, der für ihn eine 
Folterbank war; er ſtand auf und öffnete das Fenſter. 
Würzige Frühlingsluft drang ins Gemach, die Morgen⸗ 
Sonne ſtrahlte hell, und aus dem Dorfe ſcholl der Klang 
der Kirchenglocke feierlich herüber. Da füllte Georgs Bruſt 
ein tiefer Schmerz. Der heutige Tag war Luiſens Ge⸗ 
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burtstag, und der heutige Tag follte (fo hatten es die 
Eltern verabredet) ihr Trauungstag ſein. Und nun! Kommt 
noch ein Sonntag, wo die Kirchenglocke das glückliche Paar 
ladet, um am Tiſch des Herrn das Gelübde für die Ewig⸗ 
keit zu ſchließen? So dachte Georg, und finſter umwölkte 
ſich ſeine Stirn, als Luiſens Vater, der in den letzten 
Monaten völlig zum Greiſe geworden zu ſein ſchien, zu 
ihm trat und ihn mit zitternder Stimme fragte. 

„Sagen Sie, lieber Sohn, bleibt mein armes Kind am 
Leben?“ Und der alte Mann legte Georg beide Hände auf 
die Schultern und ſah ihm ſtarr ins Geſicht, um in ſeinen 
Mienen die hoffnungsvolle oder troſtloſe Antwort zu leſen. 

Schwer kämpfte Georg mit fid) ſelbſt, ehe es ihm ge- 
ang, gefaßt zu ſein und zu antworten: 

„Ich hoffe zu Gott, daß meine Luiſe uns erhalten 
bleibt. Der Arzt — war nicht hoffnungslos.“ Aber ſeine 
ſchwankende Stimme ſtrafte ſeine Worte Lügen, und der alte 
Baron ging, traurig den Kopf ſchüttelnd, von ihm hinweg. 

Da trat die Generalin (Luiſens Mutter war den An⸗ 
ſtrengungen der Krankenpflege erlegen und mußte ſelbſt das 
Bett hüten) ins Zimmer. Georg blickte ſeine Mutter, die 
ſeit der Frühe dieſes Morgens ſtatt ſeiner die Wache an 
Luiſens Lager übernommen hatte, forſchend an, und eine 
Todesangſt überkam ihn. Aus dem Antlitz der Generalin 
war alles Blut gewichen, und ſie mußte ſich, kaum ins 
Zimmer getreten, an die Lehne eines Stuhles anklammern, 
um nicht umzuſinken. Auch der alte Baron, der faſt theil- 
nahmslos geſeſſen, erſchrak und fragte, was vorgefallen. 
Die Generalin rang nach Faſſung, und mühſam ſtieß ſie 
endlich die Worte hervor: „Kommt mit! Luiſe verlangt 


nach euch.“ 
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„So iſt die Krankheit überſtanden?“ fragte der alte 
Herr in Hoffnung und Zweifeln. 

„Kommen Sie, Herr Baron, und ſeien Sie gefaßt!“ 
entgegnete die Generalin, die ihre Thränen nicht länger 
zurückzuhalten vermochte. Sie gingen; Georg war längſt 
hinausgeſtürzt. — — 

In dem Krankenzimmer kniete Georg an dem Sterbe- 
lager der Verlobten. Sie ruhte halb aufgerichtet in den 
Armen der Generalin; ihr Vater ſaß leiſe ſchluchzend vor 
ihr; der Arzt ſtand daneben, die Hand der Kranken in der 
ſeinigen haltend und die immer langſameren und ſchwächeren 
Pulsſchläge zählend. Es war eine Todtenſtille; nur die müh⸗ 
ſamen Athemzüge der Kranken bezeugten, daß ihre Auflöſung 
immer raſcher zunehme. 

Da klang vor dem Fenſter das fröhliche Zwitſchern 
eines Bogels und erweckte Luiſe aus dem Halbſchlummer, 
in dem ſie befangen zu ſein ſchien. Sie richtete ſich höher 
empor und ſchaute mit einem Blick, in dem die Verklärung 
des ewigen Lebens ſich unverkennbar ausdrückte, auf den 
erwachenden Lenz draußen; dann wandte ſich ihr Auge mit 
ſchmerzvoller Wehmuth auf ihre Umgebung. Der Arzt ſah, 
daß ſie ſich zum Sprechen anſtrengte, und winkte ihr, ſich 
ruhig zu halten; aber ſie ſchüttelte faſt unwillig den Kopf 
und verſuchte von neuem zu reden; aber nur ihre Augen 
ſprachen: „Gönnen Sie mir die wenigen Augenblicke, die 
mir noch beſchieden ſind, um denen, die mir theuer ſind, 
Lebewohl zu ſagen. — Vater, weine nicht“, ſprach ihr 
Auge weiter, „ſondern tröſte die Mutter — —“, und ihr 
Blick ſchweifte ſuchend umher. 

„Ihre Frau Mutter hat ſich zu Bett legen müſſen, 
weil ſie ſich angegriffen fühlte“, beantwortete der Arzt leiſe 
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und ſchonend ihre ſtumme Frage. „Für ſie iſt aber nicht 
die geringſte Gefahr vorhanden“, fügte er hinzu, als er 
Luiſens Antlitz ſich verändern ſah. Da floh ein Schatten 
von Freude über ihre blaſſen Züge, und ihr Blick, mehr 
und mehr erlöſchend, ſprach weiter, was ihr Mund nicht 
ausſprechen konnte: 

„So lebe wohl, Vater und tröſte die Mutter. Trauert 
nicht um mich, ſeid ſtark und bringt meinem Bruder meine 
letzten Grüße — — Du meine zweite Mutter, lebe wohl 
und nimm von mir den Dank Aller, die Du dem Elend 
entriſſen — — Lebe wohl, Georg —“ „Unſere Herzen 
hatten ſich gefunden, und ich hoffte Dir mein ganzes 
Leben lang anzugehören — — Es ſoll nicht ſein, Gott 
ruft mich ab — — Aber murre nicht, denn ich ſterbe 
einen beneidenswerthen Tod — Sei die Stütze Deiner 
Mutter und meiner Eltern, leite meinen Bruder, damit 
er Dir gleich wird — Lebe wohl, lebt Alle wohl!“ 

Ihr Auge brach; Georg nahm ſie in ſeine Arme 
und in dem letzten, reinen Kuſſe verſchied ſie; ihr Auge 
ſchloß ſich im Tode, aber ein ſeliges Lächeln blieb auf 
ihren Zügen zurück. 

Langſam ließ ſie Georg aus ſeinen Armen nieder⸗ 
gleiten, und in ſtarrem, aber ſtummem Schmerz blickte er 
auf die früh geknickte Lilie, die gebrochen vor ihm lag. 
Kein Laut entfloh ſeinen Lippen, aber in ſeinem Herzen 
wühlte es fürchterlich. Erſt als Luiſens Vater feine Hand 
ſaßte und ſeine Mutter ſich ihm laut weinend an die Bruſt 
warf, da brach die Eisrinde der Verzweiflung und er weinte, 
weinte Thränen, bitter, heiß und verzehrend, wie ſie der 
Mann weint. 

„Kommen Sie“, flüſterte der Arzt ihm leiſe zu, „und 
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führen Sie den Vater weg von der Leiche ſeiner Tochter. 
Tröſten Sie ihn, der völlig gebrochen ijt; zeigen Sie ſich 
als Mann!“ Georg reichte ihm die Hand, die der Arzt 
gerührt ergriff, und führte den alten Baron hinaus, nach⸗ 
dem er von ſeiner verblichenen Braut durch einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Blick Abſchied genommen. Der Arzt blieb mit 
der Generalin, die nun ihre ganze Stärke wiederfand, im 
Sterbezimmer zurück, um mit ihr die traurigen Pflichten, 
die ein Todesfall mit ſich führt, ſchonend zu erfüllen. 

Als eine Stunde ſpäter Georg beſchäftigt war, nach 
Berlin zu ſchreiben, um den Bruder der Verblichenen von 
dem Todesfall in Kenntniß zu ſetzen ritt ein Unbekannter 
in den Schloßhof. Er brachte Georg eine dringende Ein⸗ 
ladung des erkrankten Braunheim, ihn ſofort zu beſuchen. 
Erbittert warf Georg den Brief dem Boten vor die Füße: 
„Sagen Sie Herrn Braunheim, daß ich erſt meine Braut 
begraben muß, an deren Tod er einen guten Theil der 
Schuld trägt.“ Er war im Begriff, das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen, als der Fremde ihn aufhielt: „Ich weiß nicht, Herr 
Baron, ob Sie recht handeln. Es iſt mit dem alten Wucherer 
eine Sinnesänderung vorgegangen, die Sie in Ihrem und 
in fremdem Intereſſe nicht ungenützt laſſen dürften.“ Er be⸗ 
berichtete, was er an näheren Umſtänden wußte, und bat 
Georg, ihn zu begleiten. Georg kämpfte heftig mit fid) 
ſelbſt, und Zorn und Mitleid, Verachtung und Edelſinn 
ſtritten in ſeiner Seele gegen einander; das Mitleid behielt 
den Sieg, und Georg folgte der Einladung. — 

Auf ſeinem dürftigen Bett lag der kranke Braunheim. 
Aber es ſah nicht mehr ſo troſtlos im Zimmer aus. Im 
Ofen praſſelte das Feuer hell, und zwei Lichter brannten auf 
dem Tiſch. Beim Feuer ſaß die alte Haushälterin, die Herr 
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Braunheim ſonſt nie in feinem Zimmer geduldet hatte, und 
wärmte ſich. Das Teſtament lag, von Zeugen unterſchrie⸗ 
ben und von dem Notar unterzeichnet, vor dem Kranken, 
und an ſeinem Bett ſaß der ſtädtiſche Pfarrer, ſich ernſt und 
liebreich mit dem reuigen Sünder unterhaltend. 

Dem milden Troſtesworte des Pfarrers war es ge 
lungen, den Greis in ſeiner ſo plötzlich über ihn gekommenen 
Reue zu bekräftigen, die finſtern Angſtbilder aber, die ihm 
immer noch vor Augen ſchwebten, hinweg zu bannen. „Seien 
Sie ohne Furcht, mein Lieber“, ſchloß er feinen. Zuſpruch. 
„Ihre Reue kommt wol ſpät, doch nicht zu ſpät. Sie haben 
viel gefehlt, aber Sie machen viel wieder gut. Und glauben 
Sie an Gottes Liebe und Erbarmung! Er will nicht das 
zeitliche und ewige Verderben des Schuldigen, und über 
einen reuigen Sünder iſt im Himmel mehr Freude als über 
hundert Gerechte.“ Ste 

„Aber ber Baron kommt noch immer nicht!“ klagte der 
Kranke. „O Herr Paſtor, ich hatte es ſchlimm mit ihm im 
Sinne, und ich kann nicht eher ruhig ſterben, als bis ich ihm 
Alles vertraut und ſeine Verzeihung erlangt habe.“ 

„Der junge Baron iſt, wie ich ihn kenne, ein edler 
Menſch“, tröſtete der Pfarrer, „und Ihrem reuigen Be 
kenntniß wird er Vergebung nicht verſagen. Schauen Sie 
vor ſich und nicht hinter ſich!“ 

Das Geräuſch die Straße heraufſprengender Pferde, 
die vor dem Haufe anhielten, unterbrach ihr Geſpräch. 
Geſpannt horchte der Kranke, und ein glückliches Lächeln 
erhellte ſeine fahlen Züge, als er hörte, daß es zwei Pferde 
waren. Georg trat ein; mit ihm kam der Arzt, der eben— 
falls eingetroffen war. 

Als Georg die Schwelle überſchritt, richtete ſich der 
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Kranke mit Hilfe des Predigers auf und ftredte dem Ein⸗ 
tretenden zitternd die Hand entgegen. Und Georgs Antlitz 
zeigte keine Spur von Groll, als er näher trat und die 
ihm dargereichte Hand annahm. Der Arzt war zur guten 
Stunde gekommen und hatte ihm dem Zuſtand des Alten 
mitgetheilt. „Vergeſſen Sie“, bat er, „nur jetzt, was er 
war; er hat nur noch wenige Stunden zu leben und iſt 
wahrhaft willens, ſich mit Gott und den Menſchen zu ver⸗ 
ſöhnen.“ So erwähnte denn Georg, den der Anblick des 
Sterbenden vollends entwaffnet hatte, des Todes ſeiner Ver⸗ 
lobten mit keinem Worte. In tiefſter Seele erſchüttert 
wurde er, als er hörte, was dem alten Geizhals das Herz 
gerührt, und kein Miston ſtörte ihr Beiſammenſein. 

Der Alte hatte in der That nach Kräften ſeine lang⸗ 
jährige Schuld zu ſühnen geſucht. Verwandte oder Freunde 
beſaß er nicht; ſo beſtimmte er denn bis auf ein reichliches 
ſeiner Haushälterin ausgeſetztes Legat ſein ganzes bedeu— 
tendes Vermögen wohlthätigen Zwecken. Georg erhielt ſeine 
Schuldverſchreibung zurück, und der Greis beſtand mit fol 
chem Nachdruck auf der Annahme, daß er ſich fügen mußte; 
auch die Verwaltung und gewiſſenhafte Verwendung des 
übrigen Vermögens übernahm er willig. 

Dieſe letzten irdiſchen Angelegenheiten hatten den Kran⸗ 
ken aufs Tiefſte erſchöpft; er wünſchte zu ruhen, und Alle 
verließen ihn ergriffen und in ernſter Stimmung; nur die 
Haushälterin blieb bei ihm. Georg, der als beglaubigter 
Teſtamentsvollſtrecker den letzten Willen des Greiſes an ſich 
genommen hatte, erhielt in der Frühe des nächſten Morgens 
durch die Haushälterin den Beſcheid, daß ihr alter Herr 
während der Nacht ſanft entſchlafen ſei. Gern erfüllte er die 
Bitte der alten Frau, ſie auf dem Gute zu behalten. — 
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Drei Tage waren verfloſſen, da wurden das junge 
Edelfräulein und der alte Wucherer zu ihrer letzten Ruhe⸗ 
ſtätte geleitet. Wieder war es ein herrlicher Lenztag; 
wieder lächelte die Sonne vom blauen Himmel; es war, 
als ob die Natur im Feierkleide den Auferſtehungstag der 
ſeligen Geiſter feierte, deren irdiſche Hüllen jetzt dem Schoß 
der Erde übergeben wurden. 

Es war ein impoſantes Trauergeleit, das den Särgen 
folgte. Der Vater, der Bruder und der Verlobte der 
jungen Patriotin, die ihr reines Leben durch ihren ſchönen 
Tod verklärt hatte, folgten ihrem Sarge und dem Sarge 
des reuigen Sünders, die man nicht hatte trennen wollen, 
zunächſt; daran ſchloſſen ſich Geiſtliche aller Bekenntniſſe 
und eine unabſehbare Volksmenge. Auf dem Friedhof an⸗ 
gelangt verlangte Luiſens Vater die irdiſche Hülle ſeines 
Kindes noch einmal zu ſehen, und der Sarg erſchloß ſich. 
Da lag ſie in weißem Gewande, ſelbſt ſo bleich; aber noch 
hatte die Starrheit des Todes das liebliche Lächeln auf 
ihrem Anlitz nicht ganz vernichtet: ſie ſchien zu lächeln. Der 
jungfräuliche Kranz in ihrem Haar glich einem Lorbeer; und 
er war ein Lorbeer in den Augen des Höchſten und in den 
der Menſchen. 

Vater und Bruder der Entſchlafenen brachen in laute 
Thränen aus; Georg ſtand neben ihnen ſtumm und lautlos, 
aber ſeine Lippen zuckten krampfhaft, und durch ſeine Bruſt 
zog eine unendliche Sehnſucht, ſeiner Braut in jene beſſere 
Welt zu folgen. Aber da zeigte ſich ſeinem Auge das blaſſe 
Bild ſeiner Mutter, und es gelang ihm, ſeinen düſtern 
Wunſch mannhaft zu beſiegen. 

Neben ihnen ſtanden ernſt die Geiſtlichen. Sie zeigten 
ſich in ſchönſter Eintracht; neben dem proteſtantiſchen Pre⸗ 
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diger ſtand der jüdiſche Rabbiner, und neben ihm der 
katholiſche Prieſter. Jetzt nahm der Seelſorger der Ver⸗ 
blichenen das Wort, und Hüte und Mützen flogen von den 
Häuptern. Er pries die liebliche Todte glücklich, die wie 
die edle Gräfin Stolberg, wie ſo mancher Arzt und Pfleger 
ihr aufopferndes Streben mit dem herrlichſten Tode be⸗ 
ſiegelt; er pries den unerforſchlichen Rathſchluß Gottes, 
der die Reine ſo früh aus dieſem Leben abgerufen. „Ver⸗ 
zagt nicht, Ihr, die Ihr um die edle Todte trauert! Eure 
Thränen laßt fließen, ſie ſind ein würdiges Opfer vor 
Gott; aber baut auf Ihn, deſſen Rath der hinfällige Menſch 
nicht in ſeiner Tiefe erfaßt, den er kaum ahnt. Gifert bet 
Verblichenen nach, ſchön zu ſcheiden wie fie; einjt winkt 
euch die troſtvollſte Vergeltung, das Wiederſehn!“ 

Mit Staunen ſah das Volk, wie bei dieſen Worten 
ein Schmetterling, der erſte dieſes Lenzes, herflatterte, fid) 
ohne Scheu auf bie Blumen im Sarge niederließ und ſich 
dann hoch in die wolkenloſen Lüfte emporſchwang, bis er 
ihren Augen entſchwand. Der Schmetterling, das Abbild 
der Ewigkeit, rief ihren ahnungsvollen Herzen die Er⸗ 
innerung zurück, daß auch ſie, das irdiſche Gewand ab⸗ 
ſtreifend, eingehen würden zu jenem Leben, wo die Trauer 
verſtummt und die Todtenklage. f 

Jetzt wandte ſich der Geiſtliche zu dem Sarge, in dem 
der alte Wucherer der Ewigkeit entgegenſchlummerte. „Wol 
Dir, Du Todter, daß jetzt keine Verwünſchung Dir ins Grab 
nachtönt und Dir folgt vor Gottes Richterſtuhl! Viel haſt 
Du in dieſem Leben gefehlt, aber Gott hat Dich begnadigt, 
Gott hat in ſeiner endloſen Liebe Dir vergönnt, Vieles, 
was Du geſündigt, durch eine gute That zu ſühnen. So 


tritt denn vor Gott, ber Did abgerufen, und möge Dir 
ein milder Richterſpruch werden!“ 

Die Geiſtlichen ſegneten nun die Leichen, und alles 
Volk drängte ſich ſchweigend herzu, Luiſens blaſſes Antlitz 
noch einmal zu ſchauen. Da traten ſie herzu, die Greiſe, 
die Kinder, die Kranken, die Luiſe gepflegt; da fielen Blu⸗ 
men zahllos in den Sarg und in die offene Gruft, und 
die Gebete und die glühenden Sgenswünſche, von tauſend 
Lippen leiſe geſprochen, ſtiegen als eine duftige Opferwolke 
empor in den Himmel. 

Nunmehr wurde der Sarg geſchloſſen, und beide Särge 
ſanken hinab in die Erde. Da dröhnten die Schollen, da 
wölbten ſich die Hügel, eine Lerche ſtieg jubilirend in die 
Höhe, und voll und feierlich erſcholl der Troſtgeſang: 

„Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt Du, 

Mein Staub, nach kurzer Ruh! 

Unſterblichs Leben 

Wird, der Dich ſchuf, Dir geben: 
Halleluja!“ 
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